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  Widmung


  
    Für meine Mutter Rosemarie, die mit 70 Jahren den Mut hatte, ihrem Herzen und der Liebe zu folgen, und in ein fernes Land aufbrach. Und mir damit zeigte, dass man an seine Träume glauben muss, damit sie wahr werden können.


    


    

  


  
    Kapitel 1: Der Frühling kommt nicht recht in Schwung


    Schon immer ist der Frühling meine liebste Jahreszeit am Bodensee gewesen. Ich liebe es, wenn die vielen Obstbäume anfangen zu blühen und Tausende kleine weiße und rosa Blüten die Apfel- und Kirschbäume schmücken. Dann setze ich mich auf mein Rad und fahre einfach am See entlang. Die Sonne glitzert auf dem Wasser, die ersten weißen Segelboote treiben auf dem spiegelglatten See. Gerade überlege ich, in welchem der kleinen Straßencafés in Überlingen ich meinen Cappuccino trinken soll, als mich eine laute Stimme unsanft aus meinen Träumen reißt. Sie gehört Karl Aschenbrenner, meinem Chef, denn in Wahrheit sitze ich nicht auf meinem Rad, mit dem Wind in den Haaren, sondern am Schreibtisch und versuche, ein paar langweilige Anschreiben und Exposés fertigzustellen.


    »Frau Winter, wo bleibt das Exposé für die beiden Schweizer?«, brüllt er aus seinem Büro und reißt mich augenblicklich in die raue Arbeitswelt. Ich, Maja Winter, 38, bin die persönliche Assistentin und Leibeigene von Herrn Karl Aschenbrenner, Inhaber der ›Aschenbrenner Immobilien am Bodensee Agentur‹. Ich seufze und schnappe mir ein paar Briefe, die er noch unterschreiben muss, und bevor ich sein Büro betrete, gehe ich rasch an der Kaffeemaschine vorbei, um seine Stimmung mit etwas Koffein aufzubessern. Allerdings ist das heute wieder einmal zwecklos, denn so wie das Wetter ist auch seine Stimmung. Leider herrscht draußen überhaupt kein schönes Frühlingswetter, auch wenn ich mir das noch so sehr wünsche und es bereits Anfang Mai ist. Stattdessen ist es kalt, grau und neblig. So schön der Bodensee im Frühling, Sommer und Herbst auch ist, die Winter mit dem vielen Nebel können schon ein wenig deprimierend sein. Und in diesem Jahr ist auch das Frühjahr sehr durchwachsen. Seufzend stoße ich die Tür zu Herrn Aschenbrenners Büro auf und höre, was er sich wieder für eine kleine Nebenaufgabe für mich ausgedacht hat. Obwohl mein Schreibtisch mit so vielen unerledigten Dingen auf mich wartet und ich auch heute nie im Leben pünktlich Feierabend machen kann, lässt er sich immer wieder einige kleine Extras für mich einfallen. Ja, natürlich bin ich froh, in der angesagten Immobilien-Agentur am See einen so interessanten Job zu haben und dies schon seit über zehn Jahren, was mich quasi zu einer Art Inventar in diesem Laden macht. Das kann außer mir niemand von sich behaupten. Cholerisch, wie mein lieber Chef nun einmal ist, neigt er dazu, seine Mitarbeiter ruck, zuck auszutauschen, wenn ihm irgendetwas nicht passt. Und das ist sehr häufig der Fall. Natürlich bei Weitem nicht so oft, wie er seine Freundinnen wechselt. Im Laufe der Zeit habe ich mehr neue Partnerinnen von ihm kennengelernt als Autos, und das will etwas heißen, denn er fährt andauernd ein neues Modell. Inzwischen merke ich mir nicht einmal mehr die Namen der Damen und nenne sie, genau wie er, alle schlicht ›Püppi‹. Im Grunde tun sie mir leid, austauschbar, wie sie sind. So gesehen, kann ich mich wirklich glücklich schätzen, dass ich immer noch hier bin, aber wahrscheinlich bin ich die Einzige, die dieses Chaos hier überblickt, und er hat Angst vor dem Tag, an dem er selbst oder eine seiner Püppis sämtliche Unterlagen heraussuchen muss. Außer mir gibt es derzeit nur eine Angestellte, Irma, sie ist so eine Art Praktikantin, die neben Kaffee kochen, Kuchen holen, zur Post gehen usw. auch für die Ablage verantwortlich ist. Leider hat Herr Aschenbrenner Irma nicht wegen ihrer Qualifikationen, sondern hauptsächlich wegen ihres bezaubernden Lächelns und der nicht zu übersehenden Oberweite eingestellt. Ich habe den Verdacht, dass auch Irma eine Püppi werden wird, wenn sie es nicht schon ist, wer weiß. Tatsächlich ist sie eine witzige und intelligente, wenn auch leicht chaotische junge Frau, und wir beide lachen viel zusammen. Sie lebt nach Marilyn Monroes Grundsatz ›Ich kann schlau sein, wenn es nötig ist, aber die meisten Männer mögen das nicht‹, und ihre unerschütterliche Naivität hat ihr sicher schon so manchen Kummer erspart. Hin und wieder erfreut sie mich mit kuriosen Geschichten aus ihrem Privatleben, die stets sehr unterhaltsam sind. Unser Büro – es handelt sich um mehrere schöne, große und hohe Räume in einem ebenso schönen Altbau – befindet sich in der malerischen Stadt Überlingen am Bodensee. Vom Büro meines Chefs hat man natürlich einen traumhaften Blick auf den See und das gegenüberliegende Ufer, was schon so manchen potenziellen Käufer in seiner Entscheidung beeinflusst hat. Wer möchte nicht auch in einer derart schönen Gegend wohnen? Der Ehrlichkeit halber sollte ich vielleicht erwähnen, dass mein Chef sich nicht gegenüber jedermann als Ekel gibt, sondern, ganz im Gegenteil, bei vielen Leuten vor Charme geradezu sprüht, was ebenso wie sein unerhörtes Verkaufstalent hauptsächlich zum Erfolg der Agentur beiträgt, und ich persönlich bin davon überzeugt, dass er sogar in der Lage wäre, jeden noch so heruntergekommenen Schuppen derart schönzufärben, dass er dafür einen Käufer findet (was er, nebenbei gesagt, auch schon getan hat).


    Für einen schönheitsliebenden Menschen wie mich ist es nicht ganz unwichtig, dass ich in einem edlen Ambiente arbeiten darf, und auch mein kurzer Arbeitsweg ist nicht unbedingt ein Nachteil. Im Sommer kann ich mit dem Rad fahren, es sei denn, ich habe einen engen Rock an, dann kutschiere ich meinen alten, klapprigen, aber heiß geliebten Mini, ebenso im Winter. Dieser Job sichert mir und meiner Tochter Naimi, genannt Nini, den Lebensunterhalt, und darum ertrage ich stillschweigend Herrn Aschenbrenners Launen und denke mir einfach mein Teil.


    Nini und ich sind ein tolles Team. Sie ist süße 17, und wir kommen super miteinander aus. Einen Vater von Nini hat es nie gegeben, ich meine, natürlich gab es einmal einen Erzeuger, aber er wurde bereits in der Schwangerschaft wegen Unzuverlässigkeit abgeschrieben. Ich weiß nicht, ob Nini je etwas vermisst hat, aber so strahlend und fröhlich, wie sie ist, kann ich mir das eigentlich nicht vorstellen. Wir beide sind eher Freundinnen als Mutter und Tochter und leben in einer gemütlichen kleinen Wohnung in der Altstadt von Überlingen. Gut, Überlingen ist eine Kleinstadt, aber im Sommer, wenn die Touristen die Stadt bevölkern, ist ganz schön was los. Auf der mit Palmen gesäumten Uferpromenade reiht sich ein Café und Lokal an das andere, und ich liebe es, an einem lauen Sommerabend dort zu sitzen und die Menschen zu beobachten, die vor mir auf und ab flanieren. Steht man vor dem Haus, in dem wir wohnen, kommt es einem ein wenig windschief vor, aber das kann auch täuschen, besonders, wenn man an der Uferpromenade ein Gläschen Wein zu viel getrunken hat. Die Eingangstür ist blau wie die Tür aus dem Film ›Notting Hill‹, und nicht nur deswegen lieben wir unser Zuhause. Der Weg in unsere Dachwohnung führt über eine ausgetretene alte Holztreppe. Wir haben ein gemütliches kleines Wohnzimmer mit einem riesigen lilafarbenen Sofa, das mit unzähligen Kissen übersät ist, und einem tollen, mit Rosenstoff bezogenen Ohrensessel, davor ein kleiner, meist mit Modezeitschriften bedeckter Tisch, und an der einzigen nicht schrägen Wand steht ein großes Bücherregal. In einem Erker befindet sich mein Schreibtisch, der ähnlich überfüllt ist wie der in meinem Büro. Auf der gegenüberliegenden Seite nehmen wir unsere Mahlzeiten am Esstisch vor dem Fenster ein, und es gibt sogar einen winzig kleinen Balkon, der gerade Platz genug für zwei bequeme Korbstühle, einen Sonnenschirm sowie ein Tischchen bietet, wo wir im Sommer gerne frühstücken oder die Abendsonne genießen. Zwischen den Häusern kann man sogar ein Stückchen See sehen, natürlich nicht so spektakulär wie aus dem Fenster im Büro von Herrn Aschenbrenner, aber immerhin.


    Hier haben wir zwischen ein paar von Nini selbst bemalten Blumentöpfen mit Geranien schon so manch lustige Stunde verbracht, aber auch das eine oder andere Problem diskutiert.


    Außerdem gibt es in unserer Wohnung noch eine hübsche weiße Küche, ein rosa gestrichenes Bad mit einer altmodischen Wanne und für jede von uns ein Schlafzimmer. Ninis Zimmer ist zartgelb gestrichen und meines hellblau. Irgendwo hatte ich mal gelesen, dass Blau eine beruhigende Wirkung auf die Psyche hat, und ich dachte, im Schlafzimmer könne das nicht schaden. Leider sehe ich von der Farbe meistens nicht viel, denn wenn ich ins Bett falle, bin ich so müde, dass ich sofort einschlafe. Deshalb liegen die Romane auf dem Nachttisch nur herum, denn gelesen werden sie auf dem erwähnten Sofa oder in meiner Mittagspause auf irgendeiner Parkbank am See. Mein Kleiderschrank ist viel zu klein, aber ich habe schon den größten ausgewählt, der in dem kleinen Zimmer Platz hat. Deshalb hängt immer ein Teil meiner Kleider entweder am Schrank oder liegt quer auf der Holzkommode, über der ein großer Spiegel angebracht ist und die zudem mit Modeschmuck und Parfumflaschen vollgestellt ist. Ninis Zimmer hat diverse Entwicklungsphasen von ihr durchlebt, angefangen vom rosaroten und leicht kitschigen Mädchentraum über die Indienphase mit lauter bunt bestickten Kissen bis zu ihrer aktuellen sonnengelben Deko. Glücklicherweise sind ihre Möbel weiß lackiert und können je nach Laune farblich variiert werden. Unsere Wohnung ist alles andere als ein Designertraum, aber sie ist unser stiller Rückzugsort von allen alltäglichen Widrigkeiten, ein richtiges Zuhause eben. Ich bin überzeugt, Nini sieht das genauso, auch wenn die meisten ihrer Freundinnen in schicken Einfamilienhäusern am Bodenseeufer leben. Interessant ist, dass eben diese Freundinnen sich ebenfalls häufig und gern bei uns aufhalten und nach der Schule zusammen Spaghetti kochen oder einen frischen Salat zubereiten, von dem ich, wenn ich Glück habe, auch etwas abbekomme. Ich habe den Verdacht, dass sie in ihren Designerküchen nichts dreckig machen dürfen, während unsere Küchenzeile schon so einiges ausgehalten hat.


    


    Nini hat mein rundes Gesicht geerbt, allerdings hat sie blaue und ich grüne Augen, und zurzeit sind ihre Haare blond und glatt, meine braun und lockig. Sie kann natürlich so viel Schokolade essen, wie sie will, während ich diese nur anzusehen brauche, um zuzunehmen. Obwohl ich ständig mit dem Rad unterwegs bin, während ihr einziger Sport daraus besteht, von einer Boutique zur anderen zu laufen, ist sie selbstverständlich um einiges schlanker als ich. Was sie jedoch nicht davon abhält, sich immer wieder Sachen aus meinem Schrank auszuleihen, während ich das nur mit ihren Schuhen und Taschen machen kann. Da sie davon allerdings reichlich besitzt und wir dieselbe Schuhgröße haben, profitiere ich also auch ein wenig.


    


    Nun zurück zu dem grauen Nebeltag und zu meinem mies gelaunten Chef.


    »Frau Winter, ich dachte, ich hätte Sie schon gestern an das Exposé für die Schweizer erinnert. Was ist denn jetzt damit? Ist das endlich raus?«


    Ich lächle ihn freundlich an und stelle ihm erst mal seine Kaffeetasse hin, um ihn positiv zu stimmen.


    »So gut wie«, fabuliere ich, obwohl es noch nicht einmal geschrieben, geschweige denn ausgedruckt ist. Um genau zu sein, weiß ich nicht einmal mehr, für welche der Wohnungen diese Schweizer sich interessiert haben. Aber irgendwo auf meinem Schreibtisch befindet sich die Notiz, da bin ich mir ganz sicher. An das Ehepaar Rütli kann ich mich sehr gut erinnern, besonders an sie. Es sind ältere Leute, die ihr Haus in Zürich verkaufen und sich eine schicke Eigentumswohnung am Bodensee kaufen wollen, um den Ruhestand hier inmitten ihrer Lieblings-Golfplätze zu verbringen. Natürlich haben wir einige sehr exklusive Immobilien im Angebot, die dem anspruchsvollen Geschmack der beiden gerecht werden könnten. Ich weiß nur nicht, ob Herr Aschenbrenner die Wohnanlage ›Immengarten‹ in Ludwigshafen mit Seeblick oder die ›Kirschblüte‹ in Salem inmitten der herrlichen Obstbäume angeboten hat. Daran kann ich mich beim besten Willen nicht mehr erinnern, sondern nur an den arroganten Auftritt von Frau Rütli bei uns im Büro mit ihrer Hermes-Tasche und den Louboutin-Pumps und wie sie mir im Vorübergehen: ›Zwei Kaffee Crème ohne Zucker!‹ hingeworfen hat und dass ich mich fragte, ob ihr Gesicht nun geliftet oder Botox gespritzt ist. Ich meine, es gibt keine Frau über 60, die eine derart faltenfreie Stirn hat. Jedenfalls ließ Herr Aschenbrenner seinen Charme spielen und machte ihr Komplimente, wie ihr glockenhelles Lachen aus seinem Büro bewies. Ihm ist natürlich bewusst, wie wichtig die Ehefrau bei der Entscheidung über eine Immobilie ist, daher gibt er sein Bestes. Als alter Hase weiß er aber auch, dass er es nicht übertreiben darf, denn sonst ist der Ehemann verärgert, und dann wird es nichts mit dem Verkauf. Doch findet er jedes Mal das richtige Maß, und wegen dieses Gespürs beneide nicht nur ich ihn, sondern auch seine zahlreichen Mitbewerber hier am See. Welche Immobilie war es nur? Es bleibt mir nichts anderes übrig, als den Schreibtisch zu durchwühlen. Das werde ich gleich als Nächstes tun, so viel steht fest. Bevor ich allerdings meinen Schreibtisch ansteuern kann, hält er mich noch einmal zurück: »Ach ja, Frau Winter, und bitte denken Sie dran, einen Friseurtermin für mich zu vereinbaren, am besten gegen 17.30 Uhr, und reservieren Sie mir einen schönen Tisch im ›Rosmarin‹ für zwei Personen auf 19.30 Uhr, ja? Und fahren Sie bitte nachher noch in der Seestraße in Nußdorf vorbei und fotografieren das Objekt 415. Wenn es geht, bevor es dunkel ist und von allen Seiten, auch den Garten – das werden Sie wohl hinbekommen?«


    »Klar, Herr Aschenbrenner, das mache ich gerne auf dem Heimweg.«


    Was für ein Glück, dass ich nicht nur meine Kamera, sondern auch den Mini dabei habe und bei diesem Nebel nicht den ganzen Weg nach Nußdorf hinaus radeln muss.


    »Vergessen Sie nicht, das Exposé für die Rütlis zur Post zu bringen«, bellt er mir noch hinterher. Aber da habe ich die Bürotür bereits hinter mir geschlossen und atme tief durch. Wie ich mich auf meinen Feierabend freue. Ein Gläschen Rotwein und eine Tafel Schokolade auf dem lila Sofa, eine Jogginghose und eine Entspannungsmaske – mehr brauche ich nicht, um glücklich zu sein. Ich überlege gerade, ob ich mir nach der Arbeit in Monis Bücherstube einen spannenden Krimi besorgen soll, als mein Handy in der Handtasche eine SMS vermeldet. Handys auf dem Schreibtisch sieht Herr Aschenbrenner nicht gerne, und so muss es ein Schattendasein in meiner überfüllten Handtasche fristen. Meistens gehe ich nicht ran, denn Herr Aschenbrenner mag private Telefonate während der Arbeitszeit noch weniger. Doch jetzt bücke ich mich und fummle das Handy heraus, in der Hoffnung, dass er das Büro nicht gerade jetzt betritt, weil ihm noch etwas Wichtiges einfällt. Viel wichtiger als das, was ich gerade lese, kann es gar nicht sein.


    ›Hallo, meine Süße, denkst du an die Modenschau heute Abend? Pünktlich um 19 Uhr hole ich dich ab, freu mich. Leon.‹


    O Gott, wie konnte ich das nur vergessen! Wahrscheinlich habe ich den Gedanken daran einfach verdrängt.

  


  
    Kapitel 2: Das Weingut


    Eigentlich liebe ich Modenschauen, und könnte ich mit Nini gehen, wäre das sicher eine Supersache. Normalerweise freue ich mich auf einen Abend mit meinem Herzallerliebsten, aber heute kann ich das beim besten Willen nicht. Ich weiß nämlich, dass seine ganze Familie dabei sein wird, und diese Vorstellung verursacht mir eine Gänsehaut. Leon und ich sind seit drei Jahren zusammen, und noch immer haben sie nicht akzeptiert, dass ich seine Freundin bin. Leon ist 42 und quasi der Thronfolger eines der größten Weingüter hier am Bodensee. Er war ein paar Jahre mit einer ›Weinkönigin‹ verheiratet und hat seit seiner Scheidung mehr oder weniger à la carte gelebt, bevor wir beide uns – natürlich auf einem Weinfest – kennenlernten. Für seine Familie bin ich als alleinerziehende Mutter natürlich nicht standesgemäß, ganz zu schweigen davon, dass seine Exfrau Lisa die absolute Traum-Schwiegertochter für seine Mutter Katharina war.


    Ich verstehe durchaus, dass sie stolz auf ihren Betrieb sind. Das alte Weingut mit einem traumhaften Seeblick liegt nämlich völlig allein inmitten von Weinbergen zwischen Hagnau und Meersburg. Die Bodenseeweine sind schon etwas Besonderes. Die große Wassermasse des Sees wirkt wie ein Wärmespeicher, der die Temperaturschwankungen zwischen Tag und Nacht und zwischen Sommer und Winter ausgleicht und für ein fast mediterranes Klima sorgt. Die Wasseroberfläche spiegelt einen Teil der Sonnenenergie in die Rebhänge und heizt dadurch den Boden auf, was den Reben guttut. Angeblich ist das Weinanbaugebiet hier das höchste in ganz Deutschland, und da es nicht allzu groß ist, gibt es natürlich nicht viel Wein, der in den Handel kommt, also ist er wegen seiner Güte sehr gefragt. Leon gerät jedes Mal ins Schwärmen, wenn er über die idealen Bedingungen für den Weinanbau spricht. Neulich erst hat er mir mit leuchtenden Augen erzählt, dass in der Eiszeit hier ein Gletscher war, der Boden also eiszeitliche Endmoräne ist, durchzogen mit sandigem Lehm. Das hält die Feuchtigkeit, und so bekommen die Reben sogar in ganz trockenen Sommern, in denen es nicht viel regnet (gibt es die überhaupt?), keine Probleme durch mangelnde Feuchtigkeit. So genau verstehe ich das aber nicht. Ich weiß nur, dass die Weine himmlisch schmecken und die Familie Römfeld bereits in der dritten Generation überaus erfolgreich Wein anbaut.


    Der Opa von Leon hatte das riesengroße Glück, nach dem Krieg in dieser tollen Lage einige Grundstücke mitsamt einem imposanten Gebäude aus den Zwanzigerjahren für einen Schnäppchenpreis zu erwerben. Er war sicher ein cleverer Geschäftsmann, denn er konnte die wenigen Weinbauern in der Gegend dazu bewegen, ihm noch weitere Weinberge zu verkaufen. Heute ist das Weingut Römfeld unabhängig von den Winzergenossenschaften und Staatsweingütern am See, und die Weine sind in ganz Deutschland beliebt und begehrt, zumal die vielen Touristen, die Jahr für Jahr an den schönen Bodensee kommen und einen guten Tropfen zu ihrem leckeren Bodenseefisch genießen, den Ruf weiterverbreiten. Natürlich wissen auch wir ›Einheimischen‹ die Qualität der Bodenseeweine zu schätzen, wenn wir unseren Feierabend in irgendeiner Weinstube an der Uferpromenade oder einem der schicken Restaurants rund um den See genießen.


    Leons Mutter Katharina war auch eine Weinkönigin, als sie seinen Vater kennenlernte, und darauf ist sie heute noch stolz. Nach dem allzu frühen Tod ihres Mannes, der eines Tages mitten in seinen geliebten Weinbergen mit noch nicht einmal 60 Jahren einem Herzinfarkt erlag, führte sie das Weingut mit Hilfe ihrer beiden Söhne weiter. Leon, der Betriebswirtschaft studiert hat, ist mehr für den kaufmännischen Part des Unternehmens verantwortlich, während Robert, der praktischere der beiden, sich um das Handwerk, den Weinanbau und die Weinberge kümmert. Inzwischen schmeißen die beiden Jungs den Laden alleine, während Katharina sich der Gestaltung der Räumlichkeiten auf dem Weingut und der Perfektionierung ihres Golf-Handicaps widmet. Das Haupthaus des Weingutes ist ein architektonischer Traum und besteht aus einem großen, klassischen Bau, der inzwischen zur Seeseite hin durch einen modernen Anbau aus Glas ergänzt wurde. In diesem Wintergarten befindet sich auch der Wohn- und Essbereich, der von der ganzen Familie genutzt wird, sowie eine Hightech-Küche, in der eine Köchin namens Marta die köstlichsten Speisen kreiert und serviert. Außer Katharina, Robert und Leon wohnen hier noch Susann, Roberts Frau, die mit Katharina die Liebe zum Golfspiel und den extravaganten Kleidungsstil teilt, sowie Johannes, der verwöhnte achtjährige Sohn von Robert und Susann, und Emily, 27, Schwester von Robert und Leon und das Nachzügler-Prinzesschen. Emily war noch klein, als ihr Papi starb, und wurde von der ganzen Familie entsprechend verhätschelt. Nach dem Abi verbrachte sie einige Jahre in Florenz, um Kunstgeschichte zu studieren, aber ich habe den Verdacht, dass sie sich mehr dem Dolce Vita der Toskana hingegeben hat. Im letzten Jahr kam sie Knall auf Fall – wahrscheinlich wegen einer unglücklichen Liebe (denn Geldmangel kann es wirklich nicht gewesen sein) – aus Italien zurück und verbringt seitdem ihr Leben entweder damit, sich mit anderen wohlhabenden jungen Leuten irgendwo herumzutreiben oder in miesepetriger Lethargie. Vom Arbeiten hält sie jedenfalls nicht allzu viel, warum auch? Es gibt genug andere, die das tun. Selbstverständlich haben die Römfelds außer der Köchin noch ein Dienstmädchen, eine Putzfrau und einen Gärtner, die das herrschaftliche Anwesen aufs Vortrefflichste in Schuss halten. Mir macht es immer ein wenig Angst, denn alles ist so perfekt im Gegensatz zu unserer Wohnung, die zwar gemütlich, aber manchmal auch ein klein wenig unaufgeräumt wirkt. Kein Wunder, dass ich für Katharina nicht die perfekte Frau für Leon und dieses Traumleben bin. Aber vielleicht bilde ich mir das alles nur ein. Ich glaube, Leon liebt mich wirklich, auch wenn er das manchmal nicht so zeigen kann. Er ist halt so aufgewachsen und hat schon immer so ganz anders gelebt als ich.


    Als wir uns kennenlernten, war er gerade frisch geschieden, und ich denke, meine ›normale‹ Art hat ihm einfach gutgetan. Seine Exfrau Lisa muss nämlich ein ziemliches Biest gewesen sein, auch wenn Katharina das überhaupt nicht so sieht. Laut Leon gab es für sie nur Feiern, Geldausgeben und (Bei)schlafen. Als sie Letzteres eines Tages mit einem schnuckeligen (das sind meine Worte, nicht Leons) Weinlese-Arbeiter tat, noch dazu in seinen Weinbergen, war es aus. Leon spricht nie darüber, und manchmal habe ich das Gefühl, dass er die Jahre mit Lisa einfach vergessen hat. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass es ihm nicht das Geringste ausmacht. Wer weiß, vielleicht hat er sie ja gar nicht geliebt und er war nur mit ihr zusammen, weil sie seiner Mutter so gut gefiel? Ich dränge ihn nicht, darüber zu reden. Schließlich habe ich auch meine Vergangenheit, aus der sogar ein Kind entstanden ist, obwohl der Kindesvater in meinem Leben schon lange keine Rolle mehr spielt. Nicht, dass er das je getan hätte. Natürlich habe ich im Laufe der Zeit immer wieder mal einen Mann gehabt, mit dem ich gerne ausgegangen bin, aber irgendwie war nie einer dabei, der seine Zahnbürste in unser kleines Zuhause mitbringen durfte. Vielleicht bin ich zu romantisch veranlagt. Diejenigen, die mir gefielen, verzogen meist schon bei dem Satz ›Ich habe eine kleine Tochter‹ das Gesicht, weil sie dachten, wir suchten nur einen Ernährer. Dabei war das ja dank Herrn Aschenbrenner überhaupt nie der Fall, denn er zahlt mir zum Ausgleich für die Erduldung seiner Launen und die vielen Überstunden ein großzügiges Gehalt, das es uns ermöglicht, auf eigenen Füßen zu stehen. Gut, ich musste immer viel arbeiten, was manchmal nicht leicht war, zum Beispiel wenn Nini krank wurde. Zum Glück gab es aber meine Mutter Luise, die jederzeit und gerne auf die Kleine aufpasste.


    Je älter Nini wurde, desto besser kamen wir allein klar und desto geringer wurde die Notwendigkeit, auf Biegen und Brechen eine neue Familie zu haben. Bis Leon kam. Er ist der erste Mann, mit dem ich mir wirklich vorstellen kann, zusammen zu leben. Ich meine, wenn wir die Nacht miteinander verbringen, dann bin ich nicht froh, wenn er morgens wieder geht, es sei denn, er läuft zum Bäcker, holt uns frische Brötchen und ich koche uns einen guten Kaffee. Er akzeptiert, dass ich viel Zeit für Nini und meine Arbeit brauche, und lässt mir meinen Freiraum. Ehrlich gesagt, für meinen Geschmack ein bisschen zu viel. Wir sind drei Jahre zusammen, da könnte man sich schon mal Gedanken über eine gemeinsame Zukunft machen, oder etwa nicht? Aber vielleicht will er sich das diesmal wirklich gut überlegen, bevor er wieder enttäuscht wird. Da bin ich mir ziemlich sicher, abgesehen davon, dass seine Zukünftige natürlich vor den Argusaugen Katharinas bestehen muss. Mir ist selbstverständlich bewusst, dass eine gemeinsame Zukunft mich unweigerlich auf das Weingut führen würde, und ich weiß, dass dies der absolute Prinzessinnentraum ist, jedenfalls für viele. Nur ich bin mir manchmal nicht so sicher. Eigentlich bin ich glücklich mit meinem Leben und kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, daran etwas zu ändern, jedenfalls im Moment nicht. Zum Glück stellt sich die Frage derzeit nicht, denn offensichtlich hat auch Leon keine Absichten, an dieser Situation etwas zu ändern. Wie das natürlich in einigen Jahren aussehen wird, wenn Nini ihre eigenen Wege geht, weiß ich nicht. Das dauert ja noch ein wenig. Zuerst muss ich Katharina beweisen, dass ich doch die Richtige für ihren Sohn bin. Der heutige Abend wäre mal wieder eine gute Gelegenheit dafür.


    Unglücklicherweise habe ich überhaupt keine Zeit, mich angemessen auf dieses Event vorzubereiten. Wie ich die drei Damen der Familie Römfeld kenne, haben sie den Tag beim Friseur, Masseur, bei der Kosmetikerin und mit einem entspannenden Mittagsschläfchen verbracht, damit sie entsprechend ausgeruht sind. Ganz zu schweigen davon, dass die angesagtesten Outfits seit geraumer Zeit auf diesen Anlass warten. Während ich mir jetzt die Zunge aus dem Hals hetzen muss, um überhaupt pünktlich fertig zu sein, und in diesem Moment nicht die geringste Idee habe, was ich heute überhaupt anziehen soll.


    Seufzend tippe ich ein kurzes ›Freu mich auch, bis später, Küsschen‹ in mein Handy und fange an, den Notizzettel für das Rütli-Exposé zu suchen. Da klingelt bereits wieder das Telefon, diesmal das auf meinem Schreibtisch.

  


  
    Kapitel 3: Das alte Haus oder Liebe auf den ersten Blick


    »Was ist los, Maja?«, fragt mich Irma, die auf ihren schwindelerregend hohen Absätzen graziös einen Arm voller Aktenordner aus Herrn Aschenbrenners Büro bugsiert. Mir ist völlig klar, warum sie hier das ›Mädchen für alles‹ ist. Nicht nur, dass sie einfach unglaublich toll aussieht in diesem sexy Secretary-Style, sie hat auch einen Blick für das nicht so Offensichtliche, obwohl es wahrscheinlich klar ist, dass ich in diesem Chaos gleich die Nerven verlieren werde. Irma lässt die Akten fallen und nimmt den Telefonhörer ab.


    »Für dich«, lächelt sie und gibt mir den Hörer.


    Es ist meine Mutter, und sicher will sie mir nur einen schönen Tag wünschen oder von dem neuen Bild erzählen, das sie gerade gemalt hat. Diesmal scheint es aber doch etwas Wichtiges zu sein.


    »Maaja, Liebes«, beginnt sie aufgeregt, »du hättest nicht heute ein Stündchen Zeit für deine olle Mutter? Ich weiß, du bist sehr beschäftigt, doch ich würde dich wirklich nicht bei der Arbeit stören, wenn es nicht unglaublich wichtig wäre.«


    »Weiß ich, Mama«, sage ich so dahin, während ich nebenbei weiter nach der Notiz suche. »Heute kann ich wirklich nicht, ich muss noch ganz viel arbeiten, und Leon holt mich pünktlich ab. Wir gehen doch zu der Modenschau in Schloss Salem.«


    »Ach jaaaaaa, richtig, das hatte ich völlig vergessen«, flüstert sie, und ich weiß, dass sie jetzt traurig ist.


    »Dann macht euch einen schönen Abend. Vielleicht meldest du dich morgen mal. Ich muss dir nämlich was Wichtiges erzählen.« Bevor ich antworten kann, hat sie bereits aufgelegt. Mist, jetzt habe ich schon wieder ein schlechtes Gewissen. Sie war immer für uns da, und ich habe so oft keine Zeit für sie. Was soll ich tun? Ich kann sie jetzt nicht noch einmal anrufen und mir anhören, was es denn so Wichtiges gibt, denn ich muss unbedingt weitermachen, sonst komme ich heute überhaupt nicht mehr aus dem Büro. Ich nehme mir aber ganz fest vor, am nächsten Tag bei ihr anzurufen und sie auf eine Tasse Kaffee einzuladen.


    Dabei kann ich ihr auch gleich von der Modenschau erzählen, das wird ihr gefallen. Irma sieht wohl mein unglückliches Gesicht, denn sie fragt nach, ob sie mir irgendwas abnehmen kann. Die Gute. Ich erzähle ihr von der Rütli-Geschichte und der Modenschau, und da bietet sie mir an, nach der Notiz zu suchen und, wenn sie sie gefunden hat, das Exposé gleich fertigzumachen und sogar zur Post zu bringen. Wie nett sie doch ist. Ich umarme sie und nehme mir vor, gleich morgen bei der Parfümerie Drahtmann vorbeizugehen und eine duftende Seife als kleines Dankeschön für sie zu kaufen. Irma liebt schöne Seifen und hat schon eine ordentliche Sammlung beisammen. Schnell vereinbare ich noch einen Friseurtermin für Herrn Aschenbrenner und bestelle einen Tisch für zwei Personen im ›Rosmarin‹. Dann schnappe ich meine Tasche, ein auf Ninis Anraten bei Zara gekauftes XXL-Modell in dezentem Beige, in der ich eigentlich nie etwas finde, und eile mit einem hastigen »Tschüss« aus der Tür. Nix wie weg. Auf dem Weg zum Parkplatz atme ich tief durch und krame nebenbei in der Tasche nach der Kamera. Glücklicherweise habe ich sie dabei.


    Wo war noch gleich das Objekt, das ich fotografieren soll? Objekt 415, das weiß ich noch, aber die Straße? Seestraße meine ich gelesen zu haben, aber welche Nummer? Und wo ist noch mal die Seestraße? Nußdorf, ja, das war es. Das ist zum Glück gleich der nächste Ort. Und so lang wird die Seestraße nicht sein. Was für ein Mist, dass ich kein Navi habe. Jetzt wäre es ein Gewinn. Normalerweise brauche ich das nicht, denn in Überlingen kenne ich mich durch die vielen Immobilientermine, die ich in den letzten Jahren für Herrn Aschenbrenner schon wahrnehmen musste, gut aus. Außerdem ist die Stadt überschaubar und ich kann jemanden fragen. Selbstbewusst steuere ich den Mini in Richtung Nußdorf. Ich werde das Haus schon finden. Zu blöd, dass es heute so grau und düster ist. Kaum jemand ist auf der Straße, und so muss ich mein Glück auf eigene Faust versuchen. Ich bin schon fast wieder aus Nußdorf herausgefahren, als ich endlich das Schild ›Seestraße‹ entdecke. Der Hinweis ›Durchfahrt verboten, Anlieger frei‹ kann mich nicht abhalten, schließlich habe ich ein Anliegen, oder etwa nicht? Die Häuser hier sind fast alle alt, aber wunderschön gelegen auf großen Grundstücken mit altem Baumbestand, die bis zum See reichen. Aber welches ist Objekt 415? Wer verkauft bloß ein solches Objekt?


    Ich beschließe, den Mini am Straßenrand abzustellen und zu Fuß weiterzugehen. Ein Entschluss, den ich sofort bereue, denn es ist nicht nur empfindlich kalt und der Trenchcoat, den ich heute trage, ist zwar schick, aber nicht gerade warm, nein, die Straße ist auch noch reichlich uneben und mein Schuhwerk wirklich nicht geeignet für einen längeren Spaziergang. Endlich entdecke ich eine ältere Dame, die in ihrem Garten herumwerkelt. Ihr kleiner Hund tollt um sie herum.


    »Guten Tag!«, rufe ich ihr munter zu, und sie schaut mich misstrauisch an. Wahrscheinlich hält sie mich für eine Avon-Beraterin. Dennoch kommt sie auf mich zu und sagt freundlich: »N’Abend.«


    »Entschuldigen Sie bitte die Störung, können Sie mir vielleicht weiterhelfen? Hier soll ein Haus verkauft werden, und ich habe leider die Hausnummer vergessen.«


    Sie runzelt die Stirn und betrachtet mich noch einmal unverhohlen von oben bis unten, überlegt sich vielleicht, wie ich mir das leisten kann.


    »Das weiß ich leider nicht«, erwidert sie, aber als ich mich verabschieden will, fällt ihr doch noch etwas ein.


    »Es könnte natürlich das Haus der alten Frau Lange sein. Die ist vor Kurzem gestorben und, soviel ich weiß, gehört das Haus jetzt einer Erbengemeinschaft. Es ist das Haus am Ende der Straße.« Mit diesen Worten dreht sie sich um, um sich wieder ihrem Rechen zu widmen. Am Ende der Straße? Ich verfluche meine Pumps, denn meine Füße sind jetzt schon eiskalt, aber wer trägt denn im Mai noch Stiefel? Ich wünschte, ich hätte jetzt welche an. Nur noch ein paar Fotos von dem alten Schuppen gemacht und dann ab nach Hause und unter die warme Dusche. Als ich die Straße so entlanglaufe, denke ich, wie schön es hier ist. Und himmlisch ruhig. Man kann förmlich hören, wie die Wellen des Sees ans Ufer plätschern.


    Rechts und links stehen große Bäume, die trotz des späten Frühlings schon Blüten tragen. Hier kann man radeln, sicher bis Unteruhldingen, an den Pfahlbauten vorbei. Ich nehme mir das für den Sommer fest vor. Die wenigen Häuser hier sind alle zwar alt, aber sehr gepflegt und die Gärten wunderschön eingewachsen. Ich kann kaum den Blick vom See wenden, denn dieser hat heute eine herrliche Farbe in verschiedenen Grautönen, passend zum Himmel. Da spielt das Wetter fast keine Rolle mehr. Inzwischen bin ich am Ende der Straße angelangt und stehe vor einem alten, gelben Haus mit schmucken weißen Fensterläden. Das muss es sein. Objekt 415, was für ein schrecklicher Name. Ich würde es ›Butterblume‹ nennen, denn dieser Name schießt mir augenblicklich durch den Kopf, warum, weiß ich nicht. Ich öffne das kleine Gartentor und trete näher. Gut, der Garten ist in einem erbarmungswürdigen Zustand, aber es sieht so aus, als würde hier schon etwas getan. Ganz hinten im Garten, wo es zum See geht, ist ein Gärtner zugange. Bestimmt haben die Erben keine Zeit und deshalb jemanden beauftragt. Mit einem gepflegten Garten kann man höhere Preise erzielen. Der Gärtner stört mich nicht weiter, auch wenn sein Auto, ein alter Volvo, die Einfahrt blockiert. Mein Herz klopft und ich stehe da und staune einfach nur. Der Anblick dieses Hauses in dem verwilderten Garten mit dem grauen See im Hintergrund ist unglaublich schön. Ich habe ein ganz merkwürdiges Gefühl, so als wäre ich schon einmal hier gewesen oder wäre endlich nach Hause gekommen. Ich war noch nie hier, so viel ist sicher, also schiebe ich den Gedanken beiseite und mache mich an die Arbeit. Die Aufnahmen von der Frontseite sind schnell erledigt. Eine breite Treppe führt zur großen Holz-Eingangstür, vor der ein Buchsbaum steht. Soweit ich erkennen kann, ist das Dach intakt, obwohl es sicher schon einige stürmische Zeiten durchgestanden hat. Neben dem Gebäude ist noch ein kleineres Haus, eine Doppelgarage wahrscheinlich. Der Vorgarten ist mit herrlichen Rhododendron-Büschen bestückt, die leider noch nicht blühen, aber ab Mitte Mai sicher wunderschön aussehen werden. Außerdem gibt es weitere Büsche wie Lorbeer und sogar ein Mandelbäumchen. Ich gehe um das Haus herum und bin überrascht, wie groß es ist. Zur Seeseite öffnet sich eine große Terrasse, von der aus wenige Stufen durch einen Steingarten in den Garten führen. Der hintere Teil des Gartens ist mit einigen Birken und Weiden und sogar einem Magnolienbaum bestückt. Der Gärtner schickt sich gerade an, den Baum zu fällen.


    »Halt«, rufe ich ihm zu, »aufhören!«


    Erschrocken lässt er sein Gartengerät fallen und starrt mich an. Offenbar hat er mich noch gar nicht bemerkt. »Was fällt Ihnen ein, mich so zu erschrecken?«, blafft er mich an.


    »Wer sind Sie überhaupt und was machen Sie hier?«


    »Ist Ihnen klar, wie lange so ein Magnolienbaum braucht, um so groß und schön zu werden?«, frage ich ihn, anstatt zu antworten.


    »Als Gärtner sollten Sie das eigentlich wissen.«


    »Und warum interessiert es Sie, ob und warum ich hier einen Baum fälle?«, grinst er mich an, ohne auf meine Frage einzugehen. Na, das werde ich ihm gerade sagen. Ich muss zugeben, trotz seines sehr rustikalen Outfits, oder vielleicht auch gerade deswegen, sieht er sehr gut aus, auf eine männliche Art sexy. Ich kann den Blick fast nicht von seinem durchtrainierten – trotz des XXL-Wollpullovers ist das gut zu erkennen – Oberkörper wenden. Er hat ein markant geschnittenes Gesicht, und sein Lächeln ist einfach unwiderstehlich. Doch damit kann er mich nicht beeindrucken. Der Jüngste scheint er nicht mehr zu sein, denn durch sein dunkles, lockiges Haar ziehen sich bereits einige graue Strähnen, was, wie ich zugeben muss, seiner Attraktivität keinerlei Abbruch tut.


    Irgendwie komme ich jetzt aber wohl nicht um eine Antwort herum.


    »Das Haus soll doch verkauft werden?«, fange ich vorsichtig an.


    »Ach ja, und Sie sind wohl die Käuferin oder die Interessentin?«


    »Ja«, lüge ich ihn dreist an.


    Das wird mir Gelegenheit geben, mich hier in Ruhe umzusehen und ein paar schöne Fotos zu machen. Herr Aschenbrenner wird stolz auf mich sein.


    »Deshalb möchte ich auch nicht, dass dieser Magnolienbaum gefällt wird«, sage ich etwas schärfer, als ich es eigentlich vorhatte.


    »Dann bitte ich natürlich vielmals um Entschuldigung. Ich wollte den Kaufinteressenten eigentlich zu ein bisschen mehr Seeblick verhelfen, aber wenn Sie meinen, dann lasse ich den Baum stehen. Sie haben sich wohl schon entschieden?«


    »Na ja, so gut wie«, lächle ich, aber jetzt muss ich ihn irgendwie loswerden, sonst komme ich heute überhaupt nicht mehr nach Hause. Das Erstaunliche ist, dass ich immer noch das Gefühl habe, bereits zu Hause zu sein, was ich mir gar nicht erklären kann. »Das ist wirklich nett von Ihnen, vielen Dank«, sage ich, und das Lächeln will einfach nicht aus meinem Gesicht verschwinden. Damit drehe ich ihm den Rücken zu und knipse munter weiter. Bestimmt sind die Doppelfenster rechts und links neben der Terrasse in letzter Zeit einmal erneuert worden. Zusammen mit den weißen Fensterläden geben sie dem Haus beinahe ein Gesicht. Hier im Erdgeschoss befinden sich bestimmt die Wohnräume. Auch in der ersten Etage sind einige Fenster, das werden wohl die Schlafräume sein. Unter dem Dachgiebel entdecke ich ein weiteres Fenster, das ist wahrscheinlich das schönste Zimmer mit dem genialsten Blick überhaupt. Vielleicht ein Atelier? Als ich das letzte Bild schieße, kommt tatsächlich ein Sonnenstrahl zwischen den Wolken hervor und strahlt die ›Butterblume‹ bzw. das Objekt 415 an. Bei dem Abendlicht werden es sicher richtig gute Schnappschüsse. Inzwischen habe ich das Haus von allen Seiten und ebenso den herrlichen Garten fotografiert. Es gibt sogar einen eigenen kleinen Bootssteg. Ich werfe noch einen letzten Blick auf die wirklich ansehnlichen Oberarme des frechen Gärtners und mache mich auf den Weg zu meinem Mini. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass ich hier nicht zum letzten Mal gewesen bin.

  


  
    Kapitel 4: Die Modenschau


    Auf der Fahrt nach Hause wandern meine Gedanken zurück zu dem alten Haus am See. Die Menschen, die dort gelebt haben, müssen sehr glücklich gewesen sein. Der Garten ist so liebevoll angelegt und das Haus strahlt so eine gepflegte Gelassenheit aus. Ich bin fest davon überzeugt, dass Häuser eine Seele haben. Man kann spüren, ob darin Glück oder Leid vorgeherrscht haben, und hier bin ich mir sicher, dass es Glück war. Aber leider habe ich keine Zeit, mir weitere Gedanken darüber zu machen. Viel wichtiger ist: Was ziehe ich heute Abend an? In Gedanken forste ich meinen Kleiderschrank und alle ›Nebenstellen‹ durch, komme aber zu keinem befriedigenden Ergebnis. Alle meine ›besseren‹ Kleidungsstücke sind den Damen der Familie Römfeld bereits bekannt. Warum bloß war ich in meiner Mittagspause nicht noch schnell in der Boutique ›Adina‹? Die Sachen dort sind zwar teuer, aber wenn man etwas auf die Schnelle sucht, wird man immer fündig. Und die beiden Schwestern, die den Laden betreiben, sind unheimlich nett und sogar dann noch freundlich, wenn man das Geschäft verlässt, ohne etwas zu kaufen. Wie auch immer, das löst mein Problem heute leider nicht. »Bitte, lieber Gott, mach, dass Nini zu Hause ist«, bete ich im Stillen, während ich den Mini durch den dichten Feierabendverkehr lenke. Mit ihrem tollen Modegeschmack hat sie sicher eine Idee, wie ich aus meinen vorhandenen Sachen ein schickes Outfit zaubern kann. Dank ihres Einfallsreichtums habe ich für meine Garderobe, die nun wirklich nicht aus Designerteilen besteht, schon viele Komplimente geerntet. Außerdem kann sie mit meinen Haaren noch was machen, denn um Eva anzurufen, ist es definitv zu spät. Eva ist nicht nur meine absolute Lebensretterin in Sachen Hairstyling, sondern zufälligerweise auch meine beste Freundin. Als selbstständige Friseurmeisterin betreibt sie eine Art rollenden Haarsalon, das heißt, man kann sie buchen, sie kommt ins Haus, frisiert einen und schwebt wieder davon. Die Idee dazu hatte sie vor einigen Jahren, als sie wegen ihrer kleinen Kinder nur noch zu Hause saß und sich zu Tode langweilte. Der Laden läuft eigentlich ganz gut, weil sie eine wirkliche Top-Friseurin ist und viele Damen es wie ich zu schätzen wissen, daheim gestylt zu werden und sich anschließend nur noch umziehen zu müssen. Dennoch bleibt ihr trotz ihres gut gefüllten Terminkalenders genügend Zeit für ihre großartige Familie. Sie hat einen verständnisvollen Mann, der sich liebevoll um die beiden Töchter kümmert, wenn Eva mal wieder ›auf Achse‹ ist. Aber nicht nur aufgrund ihrer fachlichen Qualitäten schätze ich sie sehr. Sie ist einfach ein fantastischer Mensch und eine supergute Freundin, die mir mit Rat und Tat zur Seite steht. Wenn es nötig ist, auch mitten in der Nacht. Leider wäre es heute nötig, aber ich will sie so kurzfristig nicht stören. Die Zeit würde ohnehin nicht reichen. Mit Ninis Hilfe und ihrem sensationellen Glätteisen muss es heute auch so gehen. Als ich die Wohnungstür aufschließe, falle ich beinahe über eine riesengroße, pinkfarbene Shopper-Tasche. Gott sei Dank, sie ist da. Doch was ist das? Direkt daneben steht ein Paar ebenfalls riesengroßer Turnschuhe, schätzungsweise Größe 47, das sicher nicht einem Mädchen gehört. Und aus ihrem Zimmer hört man leise Musik, nicht der gewohnte Technokram, sondern Jamie Cullum. O nein, hat sie etwa Herrenbesuch? Nicht, dass ich ihr das nicht gönne, aber ausgerechnet jetzt? Seufzend schleudere ich die Pumps von den Füßen und hetze unter die Dusche. Der warme Wasserstrahl und das duftende Duschgel von Chanel, das mir Nini zu Weihnachten geschenkt hat, beleben meine Sinne augenblicklich. Das schwarze Etuikleid? Zu brav. Das rote Chiffonkleid? Zu ausgeschnitten (für Katharina). Der weiße Hosenanzug? Zu sommerlich. Als ich aus der Dusche komme, steht eine grinsende Nini vor mir.


    »Hi, Mami, was ist los? Du siehst so abgehetzt aus«, fragt sie.


    »Und du?«, frage ich statt einer Antwort. »Hast Besuch?« Sie grinst einfach weiter.


    »Marcus ist nach der Schule noch auf einen Sprung mit hergekommen. Ist doch ok, oder?«


    Marcus? Ich überlege fieberhaft, ob ich diesen Namen bereits einmal gehört habe …, aber da ist nichts, was ich mit diesem Namen verbinde.


    »Nini, ich habe ein ganz furchtbares Problem«, lenke ich ab.


    »Leon kommt in«, ich sehe nebenbei auf die Uhr, die wir aus Sicherheitsgründen im Bad stehen haben, damit wir nicht zu spät kommen, »45 Minuten, um mich zu einer Modenschau in Schloss Salem abzuholen, und seine ganze Familie wird anwesend sein. Was, in aller Welt, soll ich anziehen?«


    Sie runzelt die Stirn und sagt bedächtig: »Ooooooh, das klingt in der Tat nach einem echten Problem.«


    Zuerst ist sie keine wirkliche Hilfe. Ich creme mich husch, husch ein (so viel Zeit muss sein) und schnappe mir das Riesenmonster von Fön.


    »Dann will ich mal sehen, ob ich was für dich finde.« Mit diesen Worten ist sie bereits aus der Tür. Schnell noch die Zähne geputzt und den Bademantel übergezogen, und schon eile ich ihr hinterher.


    Als ich mein Zimmer betrete, steht Nini vor meiner Kommode und kramt nach Schmuck. Auf meinem Bett liegt mein schwarzer Taillenrock, eine puderfarbene Seidenbluse, und davor stehen schwarze Pumps mit mörderisch hohen Absätzen. Sie zieht eine schwarze Kette von Pilgrim aus der Kommode mit einem überdimensional großen Glas-Anhänger in Form eines Herzens. Ich bin erstaunt, wie schnell sie mal wieder ein passendes Outfit zusammengestellt hat. Es ist nicht overdressed, dennoch modisch und sexy zugleich.


    »Drüber kannst du entweder die cremefarbene Lederjacke ziehen oder meinen schwarzen Trench, halt, nein, das sieht zu sehr nach Beerdigung aus, nimm die Lederjacke«, und mit einem Lächeln ist sie schon wieder an der Tür.


    »Und komm nicht so spät«, sagt sie noch, bevor sie rausgehen will.


    Ich nehme sie kurz in die Arme und bin wieder einmal froh, dass es sie gibt. Nach ein, zwei Griffen in die Make-up-Kiste werfe ich mich in das ausgewählte Ensemble, knete kurz die Locken auf und besprühe mich großzügig mit ›Very irresistible‹ von Givenchy. Kann doch eigentlich nichts mehr schiefgehen, oder? Schon klingelt es an der Tür.


    Natürlich hat Leon einen Schlüssel zu unserer Wohnung, aber wenn ich da bin, zieht er es meist vor zu klingeln. Ich versuche, so schnell es auf den hohen Absätzen eben geht, die Treppe hinunterzueilen, was nicht gerade einfach ist. Und deshalb stolpere ich fast in seine Arme.


    »Hoppala«, sagt er zur Begrüßung, »da bist du ja schon. Dann können wir ja gleich losdüsen. Wird zeitlich ohnehin eng werden.«


    Über mein Outfit verliert er kein Wort, aber an seinem wohlwollenden Blick erkenne ich, dass es in Ordnung ist. Schwierig genug. Leon liebt es, wenn Frauen gut gekleidet sind, doch es darf nicht zu extravagant sein. Teuer soll es aussehen und feminin, aber nicht zu aufgestylt. Sein schwarzer Porsche prescht los, und ich halte mich unauffällig am Sitz fest. Er mag es nicht, wenn ich seinen Fahrstil kritisiere, doch ich habe einfach Angst, wenn er so schnell fährt. Im Nu sind wir in Salem und ich mit den Nerven am Ende. Der Parkplatz ist bereits voll, denn das Modehaus Singer aus Friedrichshafen genießt einen guten Ruf, und die Modelagentur ›visual artists‹ aus Dornbirn ist bekannt für ihre schönen Models und sensationelle Fashion-Shows mit vielen Tanzeinlagen. Natürlich hat die Familie Römfeld Karten für die erste Reihe, sind doch alle drei Damen Römfeld die besten Kundinnen des Modehauses Singer.


    Wir gehen durch den Schlosshof in Richtung Bibliothek, wo die Modenschau stattfinden wird, und wieder einmal bin ich gefangen von der einzigartigen Atmosphäre an diesem Ort. Vor dem Eingang hat man einen roten Teppich ausgerollt, und so fühlt man sich selbst ein bisschen wie ein Star. Leon sieht sehr gut aus heute Abend, das liegt nicht nur an seinem perfekt geschnittenen Maßanzug, sondern auch an seinem gebräunten Teint, den er sich bei einem Ski-Wochenende am Arlberg erworben hat. Er strahlt diese gewisse Selbstsicherheit aus, die nur erfolgreiche Menschen besitzen, und ich wünschte, ich hätte heute Abend ein wenig davon. Habe ich mich zu Hause in dem engen Rock (gut, er ging kaum zu, aber dafür sitzt er auch verdammt sexy am Hintern) noch richtig schick gefühlt, so fällt jetzt mein Selbstbewusstsein angesichts der vielen schönen Menschen in sich zusammen. So viele teure Handtaschen, Schuhe und vor allem Kleider habe ich lange nicht gesehen. Und natürlich sind die Damen Römfeld schon von Weitem zu erkennen. Mein Herz klopft, und ich greife unwillkürlich nach Leons Hand. Katharina hat ihre hellblonden Haare von einem Coiffeur zu einem tadellosen, glänzenden Bob gestylt. Sie trägt einen Jil-Sander-Hosenanzug in schwarz, pures Understatement mit raffiniertem Schnitt. Die Accessoires dazu bestehen aus topmodischen, italienischen Schlangenlederpumps mit der dazu passenden Handtasche und einer exklusiven, besonders gearbeiteten Perlenkette. Als einziger Farbtupfer sind die Lippen in perfektem Rot geschminkt. Susann, Roberts schöne Frau, trägt ein Kleid von Cavalli, das ist unschwer zu erkennen. Auch ihre Haare sind wie üblich perfekt frisiert und frisch goldblond gesträhnt. Sie trägt trotz der Kälte Sandalen mit grau (!) lackierten Zehen und eine Handtasche von Hermès. Ganz anders Emily: Als kleine Reminiszenz an ihre Studentenzeit in Florenz trägt sie ein wild gemustertes Hippiekleid, und ihre naturblonden Haare hängen in dünnen Strähnen herunter. Emily ist, im Gegensatz zu Susann, nicht wirklich ›schön‹ zu nennen. Sie hat zwar ein schmales Gesicht, helle Augen und ebenmäßige Haut, aber alles an ihr ist blass, ihre Haut, ihre Haare, ihre Wimpern. Außerdem ist sie sehr groß und superdünn und hat darum etwas Spinnenhaftes an sich. Eigentlich wäre sie das perfekte Model, aber ich vermute, dass sie selbst dazu zu faul ist. Alle drei mustern mich eingehend, als wir auf sie zugehen, aber nur Emily lässt sich zu einem Lächeln herab. Neben ihnen steht eine junge Frau etwa Anfang 30, die mit ihrem hautengen schwarzen Overall und einer Zigarette in der Hand sehr lässig wirkt. Sie hat glatte, dunkelbraune, fast schwarze Haare, und der akkurat geschnittene Pony verleiht ihrem Gesicht etwas Puppenhaftes.


    »Hallo, ihr beiden«, begrüßt uns Katharina und hält mir elegant die Hand hin. Ich bin versucht, einen Knicks zu machen und ihr die Hand zu küssen, aber natürlich verkneife ich mir diese Aktion, nehme mein ganzes Selbstbewusstsein zusammen und begrüße alle freundlich. Auch Robert hat sich in einen eleganten Anzug geworfen, was bei ihm sehr ungewöhnlich ist, da er sonst meist in Jeans unterwegs ist. Das war sicher Susanns Idee, denn man sieht ihm an, dass er sich darin eigentlich gar nicht wohl fühlt. Unterschiedlicher könnten die beiden Brüder wirklich nicht sein. Robert fühlt sich am wohlsten in der Natur, in den Weinbergen bei seiner Arbeit. Wieder einmal frage ich mich, was ihn zu dieser Frau geführt haben mag. Gegensätze ziehen sich ja bekanntlich an. Dennoch glaube ich, dass eine weniger anspruchsvolle, exaltierte Frau für ihn stressfreier wäre. Aber das ist ja nicht mein Problem. Susann mustert mich von oben bis unten und sagt spitz: »Na, meine Liebe, auch beim Modehaus Singer gewesen?«


    Ich weiß genau, dass sie auf Anhieb erkennt, dass mein Seidenblüschen von Zara ist, schließlich geht sie oft genug shoppen. Deshalb lächle ich nur, für weitere Gespräche haben wir auch gar keine Zeit mehr, weil die Show beginnt und wir unsere Plätze einnehmen müssen. Das Licht geht aus, die Strahler auf dem Catwalk leuchten auf, und die mitreißende Musik lässt einen ebenso wie die wirklich gelungenen Tanzeinlagen fast vergessen, dass eigentlich die Mode das Hauptthema des heutigen Abends ist. Verstohlen blicke ich zur Seite und sehe, dass Leon keineswegs entgangen ist, wie schön die Models sind. Mein Gott, sind die schlank. Essen die denn gar nichts? Und die Mode ist einfach traumhaft. In solchen Momenten hätte ich schon gern etwas mehr Geld, das muss ich offen zugeben. So etwas werde ich mir wohl nie leisten können, es sei denn, ich werde doch noch ›Frau Römfeld‹. Bei dem Gedanken muss ich grinsen. Im Nu ist der erste Teil vorüber und es gibt einen Sektempfang. Hübsche junge Hostessen reichen auf Silbertabletts Prosecco, der mir richtig guttut. Bei der Gelegenheit fällt mir ein, dass ich noch gar nichts gegessen habe, doch angesichts der vielen dünnen Mädchen um mich herum vergeht mir ohnehin der Appetit. Katharina mit ihren schmalen Lippen sieht zu uns herüber.


    »Leon, hast du Maja eigentlich schon Anouk vorgestellt?«, fragt sie süßlich. Leon macht ein verlegenes Gesicht, was so gar nicht zu seiner selbstsicheren Miene passt.


    »Ääääh, nein, wir hatten leider noch keine Gelegenheit. Maja, das ist Anouk LeBlanc, unsere neue Marketing-Mitarbeiterin. Anouk, c’est Maja, une amie de la famille«, sagt er zu ihr, und ich platze fast vor Wut.


    Wie bitte? Eine Freundin der Familie soll ich sein? Warum spricht Leon Französisch? Und was soll, bitte schön, die ›neue Marketing-Mitarbeiterin‹? Seit wann brauchen die Römfelds denn so was bzw. so eine? Ich dachte immer, Leon würde diesen Part mit übernehmen, schließlich hat er ja Betriebswirtschaft studiert. Er sieht meinen ratlosen Blick und erklärt: »Anouk hat schon in einigen der besten Weingüter Frankreichs gearbeitet und wird uns dabei unterstützen, das Weingut Römfeld in Deutschland und ganz Europa noch bekannter zu machen.«


    Aha. Ob das wirklich vonnöten ist? Aber wahrscheinlich bin ich einfach nur eifersüchtig. Denn Anouk ist nicht nur bildhübsch und hat eine tolle Figur, sie verfügt auch über diesen unglaublich verführerischen französischen Akzent. Also damit kann sie sicher auch eingefleischte Anti-Alkoholiker vom Weintrinken überzeugen.


    »Und, Maja, wie läuft es bei dir so in der Arbeit?«, fragt Susann anstandshalber und schaut abwechselnd Anouk und mich an, als würde sie uns vergleichen. Sie wartet die Antwort aber nicht ab, sondern dreht uns den Rücken zu und erzählt Katharina von ihrer neuen Putzfrau, die absolut unzuverlässig sei. Den zweiten Teil der Show bekomme ich nur noch am Rande mit. Andauernd muss ich an Anouk denken. Bestimmt will sie sich einen der Römfeld-Männer angeln. Und Robert wird es wohl nicht sein, der ist ja gut versorgt. Als die Show unter frenetischem Beifall zu Ende geht, tauchen die hübschen Hostessen wieder auf, diesmal mit Tabletts voller Gläser mit Weiß- und Rotwein des Weinguts Römfeld. Da sehr viele einflussreiche Geschäftsleute heute zugegen sind, wird dieser Abend genutzt, um Werbung zu betreiben. Für das Modehaus Singer war es sicher ein voller Erfolg, denn alle Frauen versprechen, in den nächsten Tagen »vorbeizuschauen«, um die edlen Teile zu erwerben. Also wird mir sicher das eine oder andere Stück irgendwann wiederbegegnen. Auch Leon lässt vor Frau Singer verlauten, sich demnächst mit mir in ihrem Modegeschäft sehen zu lassen. Davon wusste ich bislang ja gar nichts. Na, wir werden sehen. Anouk gibt ihr Bestes, die anwesenden Männer mit ihrem französischen Charme zu betören, indem sie blumig die Weine anpreist, selbst aber nur wenig davon nippt. Ganz im Gegensatz zu mir. Ich halte bereits das zweite Glas in den Händen, was sich angesichts der Tatsache, dass ich nichts gegessen und bereits in der Pause zwei Gläser Prosecco getrunken habe, nicht allzu positiv auf mein Gleichgewichtsgefühl auswirkt. Ich entschuldige mich kurz und versuche, so gerade wie möglich zur Toilette zu gehen. Dort zieht sich Anouk die Lippen nach und sieht mich herausfordernd an. Ihr Lächeln ist freundlich, als sie »Allo, Maja« haucht, aber ich habe sie durchschaut, sie kann vielleicht die anderen einlullen, mir vermag sie nichts vorzumachen. Als ich zurückkomme, werden gerade Canapées herumgereicht, und ich versuche, eines mit Lachs zu ergattern. Hm, endlich was essen. Schon sieht die Welt ganz anders aus. Trotzdem bin ich todmüde und meine Füße schmerzen fürchterlich. Ich muss, sobald es geht, aus diesen Schuhen raus. Außerdem sollte ich ja morgen wieder frisch und ausgeruht am Schreibtisch sitzen. Nach einer mir endlos vorkommenden Zeit, die wir mit Dauerlächeln und Kontaktpflege sprich langweiligen Blabla-Gesprächen verbringen, kann ich Leon endlich zum Aufbruch bewegen. Im Auto legt er die Hand auf mein Knie und fragt, ob ich ihn noch nach Hause begleiten möchte. Todmüde wie ich bin, und nachdem er mich den ganzen Abend praktisch gar nicht beachtet hat, verneine ich, biete ihm an, die Nacht bei mir zu verbringen. Er hat jedoch morgen bereits ganz früh einen wichtigen Termin und lehnt ab. Irgendwie ist die Stimmung gedrückt und Leon spricht mich darauf an. Ich habe aber keine Lust, mit ihm über Anouk zu reden, weil ich auf keinen Fall eifersüchtig wirken will, also rede ich mich mit einem harten Tag heraus. Außerdem fährt Leon mal wieder viel zu schnell, und dies in Verbindung mit dem vielen Alkohol verursacht in meinem Magen ein ziemliches Übelkeitsgefühl. Zum Abschied küssen wir uns zwar, dennoch wanke ich mit einem miesen Gefühl die Treppe zu unserer Wohnung hinauf. Endlich die Mörderpumps abstreifen. Die Riesen-Turnschuhe sind weg, und Nini scheint schon fest zu schlafen. Seufzend stelle ich mich barfuß auf unseren kleinen Balkon und blicke zum Himmel hinauf. Es ist immer noch ziemlich kalt, aber der Himmel ist übersät mit Sternen, und es könnte sein, dass es morgen endlich einmal einen schönen Frühlingstag gibt. Mit dieser Hoffnung kuschele ich mich in mein gemütliches Bett und schlafe ohne einen weiteren Gedanken an Anouk oder Leon sofort ein.

  


  
    Kapitel 5: Der Brieffreund in Amerika


    Am nächsten Morgen weckt mich tatsächlich Sonnenschein. Na ja, nicht ganz. Außer dem Wecker natürlich, der mich mitten aus einem wunderschönen Traum gerissen hat, an den ich mich dafür diesmal ganz genau erinnern kann. Ich stand auf der Terrasse des alten Hauses in der Seestraße inmitten von Tischen und Stühlen und Stroh-Sonnenschirmen und hielt zwei Kaffeetassen in den Händen. Quer über die gelbe Hausseite stand in großen Lettern ›Café Butterblume‹, und viele lachende Menschen mit Sonnenbrillen saßen auf den Korbstühlen in der Sonne und genossen den herrlichen Blick auf den See und den Magnolienbaum, der in voller Blüte stand. Ich versuche, noch ein wenig die himmlische Ruhe aus diesem Traum auszukosten, und räkele mich in den Federn. Doch es hilft alles nichts, ich muss aufstehen. Als ich verschlafen in die Küche komme, sitzt Nini bereits fertig angezogen vor ihrem Müsli. Sie hat sogar schon den Kaffee fertig, die Liebe. Mir ist allerdings eher nach einem Aspirin zumute. Die vielen Weinchen gestern haben mir wohl doch nicht so gutgetan. Nini fragt grinsend: »Morgen. Na, so wie du aussiehst, war das ein schöner Abend?«


    »Mitnichten. Das Einzige, was an diesem Abend wirklich toll war, war die Mode«, muffle ich zurück und löse die Tablette auf. Nini schnappt sich ihre Riesentasche und verabschiedet sich mit »Wir reden heut Abend« und einem Küsschen. Muss sie wirklich schon los? So, wie sie strahlt, hat das doch sicher mit diesem Marcus zu tun. Ich nehme mir vor, sie heute Abend nach ihm zu fragen. Und ich muss ihr unbedingt von dem alten Haus und meinem Traum erzählen. Ich bin nämlich davon überzeugt, dass Träume eine Bedeutung haben. Und obwohl ich weiß, dass ich mir das alte Haus niemals werde kaufen können, geht es bzw. dieser Traum mir einfach nicht aus dem Kopf. Ich muss herausfinden, wem es gehört und was sie dafür haben wollen. Das sollte mir nicht schwerfallen, schließlich sitze ich ja an der Quelle. Bei dem schönen Wetter heute ist ein buntes Blüschen angesagt und weiße Jeans. Ich binde mir die Haare zusammen und düse los, diesmal auf dem Rad. Gestern Abend habe ich mir fest vorgenommen, mehr für die Figur zu tun. Der Winter war lang und die Plätzchen sehr lecker, also gibt es jetzt nur zwei Möglichkeiten: entweder strenges Fasten oder mehr Bewegung. Da mir Ersteres leider nie im Leben gelingen wird, muss ich mich an die zweite Möglichkeit halten. Dafür ist heute ein wirklich guter Tag. Bilde ich mir das nur ein, oder sind die Leute um mich herum heute alle irgendwie besser drauf? Was so ein bisschen Sonnenschein doch ausmacht. Gleich sieht die Welt ganz anders aus und die Menschen haben ein Lächeln im Gesicht. Das gilt sogar für Herrn Aschenbrenner, denn obwohl ich geschätzte fünf Minuten zu spät komme, wünscht er mir freundlich einen guten Morgen. Wahrscheinlich waren der gestrige Abend mit seiner ›Püppi‹ und das Essen im ›Rosmarin‹ besonders gut … Die Atmosphäre dort ist wirklich schön. Trotz des modernen Mobiliars wirkt es dank der warmen Farben gemütlich, die Küche ist sehr einfallsreich und nicht überteuert. Kein Wunder, dass das Rosmarin zu Herrn Aschenbrenners Lieblingslokalen gehört. Auch ich wurde von Leon schon das eine oder andere Mal dorthin ausgeführt, besonders wenn wir einen neuen Wein vorstellen wollten. Ob er das in Zukunft wohl mit Anouk machen wird? Beim Gedanken an sie und den gestrigen Abend verfliegt doch tatsächlich meine gute Laune.


    »Was für ein herrlicher Frühlingstag«, unterbricht Herr Aschenbrenner meine Gedanken.


    »Nur ein schönes Tässchen Kaffee würde diesen Morgen jetzt noch abrunden.«


    Nanu, die Kaffeemaschine ist ja noch gar nicht an. Ich werfe einen Blick in das ›Kabuff‹, in dem Irma normalerweise sitzt, das heißt, wenn sie mal sitzt und nicht irgendwo auf ihren hohen Hacken durch die Gegend wirbelt. Aber heute ist nirgendwo eine Spur von ihr oder ihrem Duft ›Soir de Moscow‹, den sie sich von ihren russischen Verwandten extra vom Flughafen mitbringen lässt und der, na ja, sagen wir mal, ein wenig zu süß duftet, zu sehen oder zu riechen.


    »Kaffee ist schon in Arbeit!«, rufe ich Herrn Aschenbrenner zu.


    »Ist Irma heute nicht da?«, frage ich, bevor ich unsere Schweizer Hightech Chrom-Kaffeemaschine starte und einen ordentlich starken Espresso zubereite.


    »Irma hat sich heute krank gemeldet«, und diesmal klingt seine Stimme schon nicht mehr ganz so freundlich, wenn auch nicht so knurrig wie sonst. Tz, tz, diese Irma. Bestimmt hatte sie gestern Abend wieder irgendein Date und ist abgestürzt. Als ich den Espresso serviere, fragt Herr Aschenbrenner beiläufig nach dem Exposé für die Rütlis. Du lieber Gott, hoffentlich hat Irma das gestern noch erledigt. Aber das wird sie schon, schließlich hat sie es mir versprochen. Sonst bin ich einen Kopf kürzer, und das weiß sie. Also lüge ich ihn munter an: »Aber natürlich, Herr Aschenbrenner, Sie wissen doch, dass Sie sich auf mich verlassen können«, und ähnlichen Schmus. Zufrieden widmet er sich wieder seinem Baugesuch für ein Objekt in der Fußgängerzone in Singen. Aber dann fällt ihm ein: »Und was ist mit den Fotos von Objekt 415?«


    »Hab ich gemacht, Chef«, flöte ich zurück, »spiele ich nachher gleich auf meinen Computer.« Ha, das mach ich doch gleich als Erstes. Die Fotos sind trotz des miesen Wetters gestern wirklich gut geworden. So schön sieht ›die Butterblume‹ aus. Am besten gefällt mir das Bild von der Rückseite des Gartens, wo die große Terrasse mit dem Magnolienbaum im Hintergrund zu sehen ist, wenn man mal davon absieht, dass dieser grobe Klotz von Gärtner ebenfalls, wenn auch ganz klein, zu erkennen ist. Automatisch muss ich wieder an meinen Traum von letzter Nacht denken und lächle vor mich hin. Herr Aschenbrenner schaut sich die Fotos an und spricht mir ein Lob aus. Was für ein Tag. Dass ich das erleben darf.


    »Wer verkauft eigentlich das Objekt 415?«, frage ich zurück. Nur mal so, aus Interesse. Herr Aschenbrenner denkt einen Moment nach.


    »Also, das bedarf noch etwas Recherche meinerseits«, antwortet er.


    »Ich habe im Golfclub nur einen Tipp bekommen, dass die Besitzerin, eine alte Frau, gestorben sein soll. Die Erben sollen weit weg wohnen und kein Interesse haben, selbst einzuziehen, und deshalb verkaufen wollen. Da dachte ich mir, wir sichern uns die Sahneschnitte in dieser Topplage, so schnell es geht. Bevor die olle Schorg das mitbekommt.«


    Frau Schorg ist, im wahrsten Sinne des Wortes, die dickste Konkurrenz für uns. Sie ist so rund wie klein, mit halb Überlingen verwandt, bekannt oder verschwägert und bekommt fast alles mit, was so läuft, egal, ob Tod oder Scheidung. Daher hat sie sehr oft die Nase vorn, wenn es um brandheiße Immobilienverkäufe geht. Allerdings nicht immer. Denn auch Herr Aschenbrenner hat seine Informanten überall, seine Spione sitzen im Golfclub, betreiben Gaststätten oder praktizieren im Krankenhaus. Außerdem ist er selbst hier aufgewachsen und kennt Gott und die Welt. Deswegen habe ich auch keinerlei Zweifel, dass er schnell herausfinden wird, wer das Haus zu welchem Preis verkaufen will. Bei dem Gedanken daran fühle ich einen merkwürdigen Schmerz in meinem Herzen. Bestimmt wird es wieder so ein neureiches Ehepaar aus Stuttgart oder Reutlingen sein, das den Charakter des alten Hauses durch zahlreiche Umbaumaßnahmen in Form von moderner Architektur komplett verändern und dadurch zerstören wird. Ich zwinge mich dazu, an eine Familie zu denken mit einem kleinen Mädchen mit blonden Zöpfen, das in dem schönen Garten mit einem Hund spielen wird, und an einen Jungen, der seine Segeljolle an dem Steg festmacht. Vor meinem geistigen Auge sehe ich die Familie abends beim Grillen, und der kleine Hund tollt herum. Schon geht es mir etwas besser. Weil der Tag heute so schön ist, rufe ich meine Mutter an und lade sie spontan zum gemeinsamen Mittagsmahl ein. Nini hat heute den ganzen Tag Schule und wird mit ihren Freundinnen auf dem Schulhof ein Sandwich essen, aber ich habe heute nicht schon wieder Lust auf Käsebrot, und außerdem kam mir meine Mama gestern am Telefon so traurig vor. Begeistert sagt sie zu, und wir verabreden uns für 12.15 Uhr im Seegarten an der Promenade. Auf dem Weg dorthin mache ich noch einen Abstecher in die Parfümerie Drahtmann, um die Seife für Irma zu kaufen. Sofort, als ich das Geschäft betrete, umgibt mich ein betörender Duft. Strahlend kommt mir meine Lieblingsverkäuferin Heidi entgegen. Ich hatte gehofft, dass sie mich bedienen würde, denn sie ist einfach unglaublich nett. Es gibt Menschen, in deren Gegenwart man sich augenblicklich wohlfühlt, und sie ist so jemand. Abgesehen davon, dass sie wie keine Zweite meinen Geschmack für Parfum errät. Heute zieht sie mich mit verschwörerischer Miene zu einem Regal und sagt: »Wir haben gestern einen Duft hereinbekommen, bei dem ich sofort an dich denken musste.« Ich kann nicht widerstehen und schnüffele an dem schönen Flacon. Beim Aufsprühen auf die Haut entfaltet sich ein Duft nach Flieder und – was ist das noch? Ich glaube, Honig zu riechen. Der Duft ist weiblich, dezent und doch nachhaltig. Verstohlen blicke ich auf den Preis und erschrecke. Das ist im Moment wirklich nicht drin, stattdessen frage ich nach einer hübschen Seife für meine Kollegin. Heidi empfiehlt mir eine, die nach Maiglöckchen riecht und zudem eine schöne Schmetterlingsform hat. Das wird Irma gefallen. Beim Bezahlen sehe ich, dass Heidi mir ein Pröbchen von dem wunderbaren neuen Duft mit in die Tüte steckt. Wie nett von ihr. Damit werde ich demnächst meinen Liebsten betören, dann wird er jeglichen Gedanken an französische Marketing-Expertinnen vergessen.


    


    Die Uferpromenade ist heute voller Menschen, kein Wunder bei dem schönen Wetter. Alle Lokale haben ihre Stühle und Tische draußen und Sonnenschirme aufgespannt. Auch im ›Seegarten‹ sind fast alle Plätze belegt, aber zum Glück hat meine Mutter schon ein Tischchen für uns ergattert und winkt mir von Weitem zu. Ich winke lächelnd zurück und freue mich wirklich, sie zu sehen. Mit ihren 67 Jahren sieht sie immer noch flott aus, was nicht zuletzt an den bunten und hellen Farben liegt, die sie immer trägt. »Schwarz macht alt« – das ist ihre Einstellung, und deswegen sieht man diese Farbe höchstens in Form von Handtaschen oder Schuhen an ihr. Auch heute trägt sie eine knallrote Jacke, darunter eine rot-weiß geblümte Bluse und eine weiße Hose. Dazu trägt sie marineblaue Ballerinas mit Goldborte und die dazu passende Handtasche. Ihre Haare sind eigentlich mittelbraun wie meine, jedoch von goldblonden Strähnen durchzogen und noch lockiger als meine. Wenn sie lacht, und das tut sie gern und oft, dann wirft sie den Kopf in den Nacken und zieht trotz ihres Alters alle Blicke auf sich. Auch heute ist sie hübsch geschminkt und trägt auffällige weiße Ohrclips. Am meisten bewundere ich ihre positive Lebenseinstellung. Obwohl ihr das Leben oft übel mitgespielt hat, verlor sie nie den Mut oder gar ihren Humor. Mein Vater, ihr Mann, war schwer krank und in den letzten Jahren seines Lebens oft ungerecht zu ihr. Vielleicht war dies seine Art, mit seiner Krankheit fertigzuwerden, aber für sie waren es schwere Zeiten. Hinzu kam, dass mein Vater aufgrund seiner Krankheit nicht mehr arbeiten konnte und sie deshalb die Brötchen mit einem anstrengenden Außendienst-Job verdienen musste. Als er vor 15 Jahren starb, konnte er ihr nicht viel hinterlassen. Statt im heulenden Elend zu versinken, machte es meine Mutter wie immer: Sie krempelte die Ärmel hoch, organisierte die Beerdigung und den Umzug in eine kleine Wohnung und ging weiter arbeiten. Kurz darauf brach sie zusammen. Als sie nach ihrem Herzinfarkt eine Bypass-Operation bekam, hatte sie endlich einmal Ruhe und Zeit zum Nachdenken. Es war alles zu viel für sie gewesen. Also beschloss sie, weniger zu arbeiten und zur Abwechslung mal an sich zu denken. Sie suchte sich einen Job in der Altenpflege, den sie stundenweise ausüben konnte. Mit der zusätzlichen Betreuung von Nini, wenn ich arbeiten musste, war sie zwar ausgelastet, aber nie mehr so, dass es an ihre Grenzen ging. Die Arbeit bei den alten Leuten macht ihr viel Freude, denn nach eigenen Worten bekommt sie ›so viel zurück‹. Viel Geld verdient sie damit zwar nicht, aber sie braucht nicht viel, um glücklich zu sein. Gibt man ihr einen Pinsel und ein paar Farben, malt sie die schönsten und fröhlichsten Bilder, die ihr sonniges Gemüt widerspiegeln. Natürlich gab es im Laufe der letzten Jahre immer wieder mal Männer, denen sie durch ihr blendendes Aussehen auffiel und die sich für sie interessierten. Aber ich glaube, die letzten Jahre mit meinem Vater hatten sie so geprägt, dass sie keinerlei Interesse verspürte, sich wieder an einen Mann zu binden. Schließlich hat sie ja einen netten Freundeskreis und uns. Im letzten Jahr allerdings vertraute sie mir immer mal wieder an, sie fühle sich doch oft sehr alleine und sehne sich hin und wieder nach einem Partner für ›ihre letzten Jahre‹. Aber es sollte schon ein echter Partner sein, der mit ihr schöne Stunden verbringen wolle und nicht nur einer, der »bekocht und betütelt« werden will. Aber da sie ja so viele Interessen hat, habe sie damit keine Eile. ›Wenn es sein soll, dass ich noch mal jemanden treffe, der mir gefällt und dem ich gefalle, dann schlage ich zu‹, sagt sie immer. Vor einem knappen Jahr entdeckte sie einen Klub der Deutschen Post, welcher Briefkontakte im Ausland vermittelt. Schwuppdiwupp hatte sie mehrere Damen und Herren angeschrieben, um ihre ›Englischkenntnisse aufzubessern‹, und Nini und ich bekamen die Briefe der neuen Brieffreunde regelmäßig zu lesen. Einer hat es ihr besonders angetan: Steve aus Michigan in Amerika. Er scheint ebenso wie sie über ausreichend Zeit zu verfügen, denn seit Monaten findet ein reger Briefwechsel statt und jede Woche überqueren Briefe und Karten den großen Teich sowohl in die eine als auch die andere Richtung. Natürlich werden Nini und ich ständig über das Neueste aus Steves Leben informiert. Insgeheim amüsiert uns dieser Feuereifer natürlich ein bisschen, aber das würden wir ihr gegenüber niemals zugeben. Wir freuen uns ja für sie, dass ihr dieses neue Hobby so viel Spaß bereitet. Und ihre Englischkenntnisse haben davon auch profitiert – wobei sie trotz Wörterbuch immer noch nicht alles versteht und mich oft um Übersetzungshilfe bittet. Ich hoffe sehr, dass dies heute nicht wieder der Fall sein wird, denn ich möchte ihr lieber von der Modenschau, der geheimnisvollen Anouk und auch von meinem Traum ›Butterblume‹ erzählen. Aber ich fürchte, daraus wird nichts, denn als ich mich zwischen den kleinen Tischen durchschlängle, kann ich auf meinem Platz schon ein Bündel Briefe erkennen. Innerlich seufze ich, begrüße meine Mutter jedoch mit einem freundlichen »Hallo«, und sie steht auf und drückt mich erst mal herzlich.


    »Lass dich anschauen, Liebes. Wo kommen diese Augenränder her? Hat dich der alte Sklaventreiber so getriezt oder«, sie senkt die Stimme verschwörerisch, »hattest du eine heiße Nacht mit Leon?«, fragt sie augenzwinkernd.


    »Ach, Mama«, will ich gerade ausholen und mich über meine Eifersucht auf die schöne Anouk auslassen. Da unterbricht sie mich und sagt: »Es ist ja so schön, dass du heute Zeit hast. Schau nur, wie viele Boote auf dem See sind.«


    Ja, so ist sie. Freut sich an allem und lässt keine schlechte Laune gelten. Wir bestellen einen Salat mit Putenstreifen und eine Apfelsaftschorle. Ich lehne mich zurück und freue mich an dem bunten Treiben hier auf der Promenade.


    »Weißt du, manchmal muss man einfach einen Gang runterschalten und das Leben genießen.« Und sie lacht schon wieder so laut, dass die Leute am Nachbartisch zu uns herübersehen.


    »Ich muss dir was zeigen«, sagt sie weiter und öffnet einen der Briefumschläge. Heraus zaubert sie einige Fotos von ihrem Brieffreund Steve: Steve vor seinem Haus in Michigan, Steve mit seinem kleinen Hund und seinen Enkelkindern im Garten, Steve in der Küche usw. Sein Leben in Bildern.


    »Na, wie findest du ihn?«, fragt sie mit vor Aufregung roten Wangen.


    Also, ich finde, er sieht sehr sympathisch aus … aber auch … irgendwie sehr jung.


    »Mama, wie alt, sagtest du, ist Steve?« Selbstverständlich hat sie mir alle Fakten über Steve bereits mitgeteilt bzw. ich ›durfte‹ sie ihr übersetzen. So weiß ich zum Beispiel, dass auch Steve seit vielen Jahren verwitwet ist, eine Tochter und vier reizende Enkeltöchter hat, noch berufstätig ist (ebenfalls im Außendienst), bereits einmal in München war und seitdem von Deutschland begeistert ist. Steve ist sehr religiös und übt in seiner Freizeit einige ehrenamtliche Tätigkeiten in seiner Kirchengemeinde aus. Auf den Fotos sieht er in der Tat sehr jugendlich aus, denn er trägt außer einem Schnurrbart auch einen Ohrring, Jeans und ein Sweatshirt, auf dem ›Michigan‹ steht.


    »58«, sagt meine Mama und lächelt dabei.


    »So, so, dann ist er also gute zehn Jahre jünger als du. Tja, der Trend geht eindeutig zum jüngeren Mann«, antworte ich scherzhaft.


    »Neun Jahre, bitte schön. Außerdem weiß er das nicht …, denn ich sehe doch jünger aus, oder etwa nicht?«, antwortet sie.


    »Mama! Soll das heißen, du hast ihm dein wahres Alter nicht verraten?«, frage ich sie empört.


    Statt darauf zu antworten, sagt sie schwärmerisch: »Sieht er nicht schnuckelig aus?« Und ihr Gesicht nimmt endgültig einen träumerischen Ausdruck an. Ich habe fast den Eindruck, sie hat sich verliebt.


    »In diesen Briefen sind ein paar Passagen, die ich nicht so genau verstehe. Dein Englisch ist doch so viel besser als meins. Könntest du mir die nicht schnell übersetzen? Ich habe sie extra markiert«, fragt sie bittend.


    Aber meine Mittagspause ist zu Ende, und ich bin schon wieder spät dran. Also verspreche ich, die Briefe mitzunehmen und sie zu Hause nach Feierabend in Ruhe zu übersetzen, bezahle und hetze zurück ins Büro. Mist, ich wollte ihr doch so viel erzählen, aber ich kam ja vor lauter Gesäusel über Steve gar nicht zu Wort. Doch ich will nicht ungerecht sein, ich freue mich ja, wenn sie glücklich ist. Eigentlich hätte ich mich gar nicht so zu beeilen brauchen, denn Herr Aschenbrenner ist gar nicht da. Mit dem lapidaren Satz ›Bin auf Außenterminen‹ (sprich auf dem Golfplatz) hat er eine ellenlange Liste der Dinge, die heute noch erledigt werden müssen, unterschrieben. Ich sehe auf mein Handy, ob Leon eine SMS geschrieben hat, aber da ist nur eine von Eva, die mich fragt, wie die Modenschau war. Wenigstens eine, die sich dafür interessiert. Komisch, dass Leon sich nicht meldet. Ob er noch sauer ist, weil ich gestern Abend nicht mit zu ihm gegangen bin? Ich tippe ein kurzes ›Denk an Dich‹ in mein Handy und drücke auf ›senden‹. Wenn Irma nicht da ist, heißt das für mich, dass ich auch die ganzen anderen langweiligen Dinge erledigen muss wie die Ablage machen, Kopien, Post fertigmachen etc., doch damit geht der Arbeitstag wenigstens schnell vorüber. Auf dem Nachhauseweg halte ich noch kurz am Supermarkt und kaufe einige leckere Dinge ein.


    Nini hat ja noch nichts gegessen, und so ein Salat hält auch nicht lange vor. Also besorge ich Spaghetti und ein paar Zutaten für eine frische Gemüse-Tomatensauce wie Zucchini und Auberginen und natürlich Tomaten, frischen Parmesan und zum Nachtisch leckeren Schokokuchen. Außerdem wandert noch eine Flasche italienischer Rotwein in meinen Korb. Natürlich trinke ich lieber die Römfeld-Tropfen, aber in letzter Zeit hat Leon immer nur Weißwein mitgebracht, weil er diesen lieber trinkt. Darum ist dies quasi ein Notkauf, jedenfalls kann ich ihm das so erklären, falls er zufällig vorbeischauen sollte. Ich freue mich richtig auf ein gemütliches Abendessen mit Nini, das wir bei diesem schönen Wetter vielleicht sogar auf unserem Balkon einnehmen können. Doch zu Hause stelle ich fest, dass zwar die pinke Shoppertasche im Flur liegt, aber Nini offenbar ausgeflogen ist. Lange kann sie nicht weg sein, denn in ihrem Zimmer kann ich noch ihr Parfum ›Petite Chérie‹ riechen. Auf unserem kleinen Bistro-Küchentisch liegt eine Botschaft:


    ›Hi, Mami, bin mit ein paar Leuten am See, ist so ein schöner Abend heute. Keine Angst, wird nicht spät. Küsschen, Nini.‹


    Ich bin enttäuscht. Soll ich die Spaghetti alleine essen? Kurz entschlossen rufe ich Leon auf dem Handy an, aber es läuft nur die Mailbox. Im Büro des Weinguts ist natürlich auch niemand mehr, und bei ihm zu Hause meldet sich nur das Dienstmädchen und erklärt, Herr Römfeld sei leider außer Haus. Na wunderbar. Also doch alleine essen? Darauf habe ich irgendwie keine Lust. Ich mache mir ein Käsebrot und setze mich damit auf den Balkon. Der Abend ist so schön und die Stadt noch voller Menschen. Irgendwie hält es auch mich jetzt nicht daheim. Ich ziehe mir kurz die Lippen nach und die Turnschuhe an und bin, bevor ich es mir anders überlegen kann, aus der Tür und sitze auf meinem Rad. Gemütlich radle ich am See entlang und bin in kurzer Zeit in Nußdorf. Ohne darüber nachzudenken, habe ich diese Richtung eingeschlagen und finde mich schon bald in der Seestraße wieder. Die nette, ältere Dame ist mal wieder in ihrem Garten zugange, und als sie mich sieht, winkt sie kurz herüber. Ich steige ab und rufe ihr ein freundliches »Guten Abend!« zu, bevor ich das Rad langsam die Straße entlangschiebe. Die ›Butterblume‹ sieht im Abendlicht noch schöner aus als gestern, und der Garten wirkt so friedlich. Ich lehne mein Fahrrad an den Zaun und bemerke den Volvo von gestern, an dem diesmal ein großer Anhänger, mit Zweigen und Buschwerk beladen, angekoppelt ist. Also ist der freche Gärtner von gestern auch schon wieder da. Na, so ist’s recht. Soll nur alles schön ordentlich machen hier. Umso besser können wir das Objekt verkaufen. Wobei das ohnehin nicht das Problem sein dürfte, bei der Lage. Der See sieht heute so ganz anders aus als gestern. War er gestern noch grau und das Wasser rau, so ist er heute eine einzige spiegelglatte Fläche, in der sich das rosa Abendlicht wiederfindet. Staunend setze ich mich auf die Stufen, die zur Terrasse führen, und genieße diese himmlische Ruhe und die Abendsonne. Von dieser Terrasse habe ich heute Nacht geträumt, und dieser Traum ist mir auf einmal wieder so nah. Doch ich komme nicht dazu, weiter daran zu denken, denn eine Stimme reißt mich aus meinen Gedanken: »Na, Sie haben sich wohl echt verliebt?«


    Der freche Gärtner. Wie kommt er dazu, mich so zu erschrecken.


    »Ähhh, wie bitte? Nein, ich habe hier wohl gestern mein Notizbuch verloren«, sage ich verlegen und tue so, als hätte ich gestern tatsächlich irgendwas vergessen, indem ich mich suchend umschaue, doch er grinst mich nur an.


    »Ach so, ich dachte schon, Sie wollten sich Ihre neue Immobilie noch einmal genauer ansehen«, sagt er und steckt sich eine Zigarette an. Er soll lieber schauen, dass er fertig wird mit seiner Arbeit, sonst kann er das Grünzeug heute nicht mehr abladen. Und morgen ist Samstag, da wird in der Mülldeponie sicher nicht gearbeitet, oder? Na, mir kann es ja egal sein.


    »Was für ein schöner Abend, finden Sie nicht auch?«, fragt er mich.


    »Man kann kaum glauben, dass es gestern noch so kalt und hässlich war. Aber so ist das hier am Bodensee, das Wetter ändert sich von einem Tag auf den anderen«, klärt er mich auf, als sei ich von Gott weiß woher.


    »Ja, richtig schön heute«, antworte ich einsilbig und blicke mich immer noch suchend um.


    »Also, ich habe den ganzen Tag hier im Garten gearbeitet, aber mir ist kein Notizbuch aufgefallen. Waren Sie denn auch im Haus?«


    Nun, das wäre jetzt natürlich die Gelegenheit, mal einen Blick nach drinnen zu werfen, aber ich denke nicht, dass dieser Gartenbau-Dösi einen Schlüssel dafür besitzt.


    »Aber ich kann mich gerne noch ein bisschen für Sie umsehen, ich hab hier noch länger zu tun«, sagt er und grinst schon wieder so unwiderstehlich.


    »Wenn ich etwas finde, soll ich es Ihnen dann zuschicken? Oder kommen Sie in den nächsten Tagen wieder mal vorbei?«, fragt er.


    »Ja, das kann durchaus sein. Also, falls Sie mein Notizbuch finden sollten«, antworte ich, obwohl ich weiß, dass das wirklich unwahrscheinlich ist, »dann legen Sie es doch bitte auf die Terrasse hinter den Blumenkübel, das wäre wirklich sehr nett von Ihnen, vielen Dank. Es ist klein und rot.«


    Ich habe das Gefühl, selbst feuerrot zu werden, wahrscheinlich nur wegen der Notizbuch-Lüge oder vielleicht auch wegen seines frechen Grinsens. Er wünscht mir einen schönen Abend, setzt sich in seinen Volvo und fährt los. Ich koste noch einen Moment diese wundervolle Stille und den herrlichen Seeblick aus, dann wird es langsam kühl, und ich schwinge mich wieder auf mein Rad und radle Richtung Überlingen. Zu Hause angekommen, ist Nini schon da und endlich kann ich sie nach Marcus fragen.

  


  
    Kapitel 6: Die Liebe


    Nini sitzt auf dem lila Sofa und schaut sich im Fernsehen eine Folge von ›Let’s Dance‹ an, vor sich einen Teller mit leckeren Leberwurst- und Salamibroten. Eigentlich hatte ich mir ja vorgenommen, beides nie wieder zu essen, weil ich kürzlich in einer Zeitschrift die Kalorienanzahl und den Fettanteil beider Wurstsorten gelesen habe. Sie stehen auf der Liste der ›roten‹ Lebensmittel und sind nach dem Ampel-Prinzip streng verboten. Sie wissen schon, grüne Lebensmittel darf man so viel und oft essen, wie man will (wie der Name schon sagt, bestehen sie fast nur aus Salat und Gemüse), gelb darf man sich hin und wieder erlauben (das sind dann so Sachen wie mageres Fleisch, Fisch und Obst), und rot sollte man gar nicht essen, weil sie ungesund sind, dick und krank machen (also zum Beispiel Pizza, Spaghetti und andere Nudelsorten, Schokolade, Kuchen und ähnliche Sachen, unter anderem auch Leberwurst und Salami). In derselben Zeitschrift stand aber auch, dass man das Leben genießen soll. Da ich der Meinung bin, dass zu einem genussvollen Leben auch der genussvolle Umgang mit Essen gehört, sehe ich nicht ein, warum ich mir die Dinge, die mir am besten schmecken, immerzu verkneifen soll. Das kann auch nicht gesund sein. Und frei nach Oskar Wildes Ansicht ›Ich kann allem widerstehen, nur nicht der Versuchung‹, schnappe ich mir ein Leberwurstbrot, noch bevor ich die Schuhe richtig ausgezogen habe.


    »Na, Muttili«, sagt Nini, »bei den Reichen und Schönen mal wieder nur ›Etepetete-Essen‹ von Weitem gesehen?« Statt eine Antwort zu geben, nicke ich mit vollen Backen und werfe einen kurzen Blick auf mein Handy. Weder hat Leon auf meine SMS geantwortet noch hat er versucht, mich zu erreichen. Das ist äußerst seltsam. Eigentlich ist Leon ein sehr pünktlicher und zuverlässiger Mensch und ruft mich jeden Tag an, sogar wenn er mit seinen Freunden beim Skifahren ist oder irgendwo zum Golfen. Kann es sein, dass er wirklich böse ist auf mich? Habe ich mich nicht gut genug benommen gestern Abend, oder ist er womöglich mit dieser Anouk unterwegs? Und wieder sticht der Stachel der Eifersucht. Seufzend lege ich das Handy weg und gieße mir ein Glas von dem Rotwein aus dem Supermarkt ein, bevor ich es mir mit einem großen Stück Schokokuchen bei Nini auf dem Sofa gemütlich mache.


    »Nanu, kein Römfeld-Weinchen heute Abend?«, fragt sie mich provozierend und zieht dabei eine Augenbraue hoch. »Habt ihr etwa Knatsch?«


    »Ach, Männer«, antworte ich, »manchmal kann man die echt vergessen.«


    »Find ich eigentlich nicht«, sagt sie darauf, »jedenfalls im Moment«, und strahlt dabei übers ganze Gesicht. Die Turnschuhe. Wusst’ ich’s doch.


    »Erzähl! Wer ist er, was macht er und was ist sein Vater von Beruf?«, scherze ich. Ich merke ihr an, dass sie nichts lieber tun als über ihn sprechen will, denn sie sprudelt sofort los: »Also, er heißt Marcus, ist 19 und macht gerade Abi in Salem. Ja, sein Vater ist Banker oder so in einer Privatbank in Schaffhausen. Seine Mutter ist Psychologin und hat eine eigene Praxis und außerdem ein paar Pferde. Geschwister hat er keine. Er spielt Tennis und Golf und er schreibt Gedichte. Mami, und außerdem … ist er sooooo süß. Du musst ihn unbedingt kennenlernen.«


    »Meine Güte!« Mir bleibt die Spucke weg.


    »Da hast du dir ja was Schönes geangelt.«


    Der erste Junge, von dem meine Tochter in höchsten Tönen schwärmt, und dann ist das gleich so ein Kracher.


    »Wo lernt man denn solche Jungs kennen?«


    »Im ›Galgen‹ natürlich, wo sonst«, sagt Nini.


    »Da sind doch immer die ganzen ›Schlossis‹.«


    Der ›Galgen‹, eigentlich das ›Galgenhölzle‹, ist eine stadtbekannte, urige Kneipe, in der überwiegend die Jugendlichen aus Überlingen, aber natürlich auch die Internatsschüler aus Schloss Salem verkehren. Ich muss grinsen, denn eigentlich hat Nini um diese in ihren Augen oft ›verwöhnten Bürschchen‹ bis jetzt immer einen Riesenbogen gemacht. Die Kneipe ist das Gegenteil von schick und im Grunde simpel und altmodisch gestaltet. Mit dem dunklen Holz wirkt sie fast wie ein englisches Pub, und es gibt dort unter anderem auch Guiness-Bier zu trinken. Vielleicht ist ein Teil des Erfolgs dieser Gaststätte, dass es dort wirklich völlig unkompliziert zugeht und jeder, ob arm oder reich, willkommen ist. Ich kann mir denken, dass sich viele der Salemschüler in dieser ›normalen‹ Umgebung richtig wohl fühlen. Das Schloss Salem beherbergt Schüler aus den besten Familien Deutschlands und Europas, und wer dort seinen Schulabschluss macht, hat nützliche Verbindungen für sein ganzes weiteres Leben geknüpft. Na ja, die Schule ist ja auch nicht billig, dafür genießt sie international einen ausgezeichneten Ruf.


    »Ist Marcus Externer oder lebt er im Internat?«, frage ich Nini, die immer noch begeistert von ihm erzählt.


    »Er lebt zu Hause. Seine Eltern haben vor Meersburg ein Haus am Hang.«


    Aha. Viel mehr zu toppen ist nicht möglich. Es gibt in dieser exponierten Lage zwischen Unteruhldingen und Meersburg nur wenige Häuser, die am Hang liegen, und die sehen allesamt nach richtig viel Geld aus. Ich mache mir so meine Gedanken. Was will so ein Junge mit meiner Nini? Ich meine, natürlich ist sie für mich das schönste, klügste und bezauberndste Mädchen der Welt. Und wahrscheinlich sieht er das genauso, aber ob seine Eltern derselben Ansicht sind? Schließlich kenne ich das Gefühl, ›nicht gut genug zu sein‹, aus eigener Erfahrung mit der Familie Römfeld. Und das würde ich ihr gern ersparen. Wahrscheinlich mache ich mir wieder einmal viel zu viele Gedanken. Denn im Moment sind sie frisch und, wie es aussieht, richtig verliebt. Da spielen solche Dinge wie Familie und so weiter keine Rolle. In diesem Alter ohnehin nicht, oder?


    »Also hat es dich richtig erwischt, meine Kleine«, sage ich und streichle ihr über die Wange. Wir haben zum Reden eine dicke Kerze angezündet, und im Kerzenschein sieht sie noch hübscher aus als sonst.


    »Hm, ja, sieht so aus«, lächelt sie.


    »Du musst ihn unbedingt kennenlernen, dann wirst du mich verstehen. Vielleicht schon morgen?«


    »Ich kann es kaum erwarten, so, wie du ihn be­schreibst. Aber ich muss dir auch was erzählen …«, und dann beschreibe ich den Abend der Modenschau in allen Einzelheiten und mit allen gesehenen Outfits, und zum Schluss komme ich auf Anouk zu sprechen.


    »Ach, Mami, mach dir doch keine Gedanken«, unterbricht sie mich.


    »Diese Anouk mag ja hübsch und sexy sein, aber dir kann sie sicher nicht das Wasser reichen. Ich bin überzeugt, dass Leon das genauso sieht. Wahrscheinlich war er heute total im Stress, du weißt doch, wie das manchmal bei ihm zugeht.«


    Habe ich schon erwähnt, dass ich die wunderbarste Tochter der Welt habe? Dennoch, so ganz überzeugt hat sie mich nicht. Es ist schon fast zwölf, und er hat sich noch immer nicht gemeldet. Und jetzt arbeitet er sicher nicht mehr. Ich erzähle Nini, dass ich in der Mittagspause mit ihrer Omi auf der Promenade einen Salat essen war und dass sie mir wieder nur von ihrem Brieffreund Steve vorgeschwärmt hat.


    »Die Omi!«, lacht Nini. »Das ist so eine. Klingt fast so, als wäre sie auch verliebt.«


    »Meinst du wirklich?« Ich kann das nicht glauben. Schließlich kennt sie ihn doch gar nicht.


    »Das kannst du so nicht sagen, Mami. Wie lange schreiben sie sich schon? Ein Jahr? Da kann man sich viel erzählen, von seinen Träumen, seinen Gedanken, seinem Leben.«


    Mein Gott, das Kind ist nicht nur hübsch, sondern auch weise. Wo hat sie das bloß her?


    »Aber verlieben tut man sich doch nicht in das geschriebene Wort. Dazu gehört auch die ganze Person, wie sie aussieht und wie sie sich gibt«, meine ich, und so philosophieren wir noch eine Weile herum. Nini ist durchaus der Meinung, dass es möglich ist, sich in einen Menschen zu verlieben, den man noch nie zuvor im Leben gesehen hat und nur von Fotos und aus Briefen kennt. Na, wir werden sehen. Wie ich meine Mutter kenne, wird sie uns wohl noch zu überraschen wissen … Aber inzwischen ist es schon spät und die langen Gespräche über die Liebe haben uns müde gemacht. Ich spreche Leon ein kurzes »Gute Nacht« auf die Mailbox und kuschele mich in meine Kissen. Doch ich schlafe unruhig ein, weil ich heute so gar kein Lebenszeichen von ihm bekommen habe, nicht mal ein klitzekleines.


    


    *


    


    Dafür klingelt am nächsten Morgen bereits früh mein Telefon, aber ich habe gar keine Lust aufzustehen. Wenn es Leon ist, kann er mir gestohlen bleiben. Aber der Anrufer gibt nicht auf, und da ich jetzt ohnehin nicht mehr weiterschlafen kann, stehe ich eben auf. Aber nur, um mich im Wohnzimmer mitsamt dem Telefon sofort wieder in den Rosensessel zu kuscheln.


    Es ist tatsächlich Leon, der mit honigsüßer Stimme sagt: »Guten Morgen, mein Sprossilein.«


    Wie ich das hasse! Schlimm genug, wenn man auf seine Sommersprossen angesprochen wird, aber so früh am Morgen kann ich das gar nicht brauchen.


    »Wieso wirfst du mich so früh aus dem Bett?«, frage ich mufflig.


    »So früh? Es ist 9 Uhr, und ich dachte, bei dem herrlichen Wetter wäre meine Süße mit einer schönen Tasse Kaffee bereits auf ihrem kleinen Balkon. Und bevor sie ihren hübschen Hintern wieder auf ihr Rad schwingt, muss ich ihr doch einen wunderschönen Tag wünschen.«


    Donnerwetter, jetzt legt er sich aber ins Zeug. Ob er ein schlechtes Gewissen hat? Ich erinnere ihn an meine SMS und die Mailbox und er erzählt, er sei in St. Gallen gewesen, um dort bei einer Tourismus-Tagung einige Weine vorzustellen, und bei seinem Handy sei leider der Akku leer gewesen. Ach so. Da dies bei mir andauernd passiert, kann ich ihm ja nicht einmal einen Vorwurf machen. Er sei erst gegen 23 Uhr nach Hause gekommen und hätte gedacht, ich würde bereits schlafen. Wie rücksichtsvoll. Aber möglich ist es schon. Schließlich gehe ich öfter mal früh schlafen, wenn ich einen anstrengenden Tag hatte. Und er kann ja nun wirklich nicht wissen, dass ich so lange mit Nini zusammengesessen bin. Trotzdem bin ich ein bisschen beleidigt: »Du hast mich vergessen«, nörgle ich.


    Aber er lacht nur und sagt: »Wie könnte ich dich je vergessen, meine Süße?« Doch so leicht kriegt er mich nicht. Da muss er schon mehr bieten. Und das tut er gleich darauf und fragt geheimnisvoll: »Was hat meine Hübsche heute denn so vor?«


    Meine Hübsche. Noch scheint Polen nicht verloren. Bestimmt habe ich nur aus mangelndem Selbstbewusstsein in der sexy Französin eine Gefahr gesehen. Ich seufze: »Aufräumen, putzen …, alles, was eine berufstätige Frau ohne Putzfrau so machen muss.« Und was ich natürlich garantiert nicht tun werde. Jedenfalls nicht so ausgiebig.


    »Na, wunderbar«, lacht er. Wunderbar? Hat er ’ne Meise?


    »Dann hast du heute Abend bestimmt Hunger, sodass ich dich richtig schön zum Essen ausführen kann. Ich hab heute tagsüber nämlich noch viel auf dem Gut zu tun, aber würde dich so gegen 19 Uhr abholen. Ist das okay für dich?« Welche Frage. Die kann man doch nur mit Ja beantworten, oder nicht?


    Ich mach unsere todschicke Kaffeemaschine an und nehme mir zum Munterwerden einen Kaffee, bevor ich unter die Dusche gehe.

  


  
    Kapitel 7: Das Leben könnte so schön sein


    Ein wesentlicher Vorteil, mitten in der Stadt zu wohnen, ist, dass man aus dem Haus gehen kann und wenige Minuten später das Haus mit einer Tüte frischer Brötchen unter dem Arm wieder betritt. Ich lege die Norah Jones CD mit dem Lied ›Sunrise‹ ein und decke den kleinen Tisch auf dem Balkon, bevor ich Nini wecke. Ein ganzer herrlicher, sonniger Tag wartet auf uns, und am Abend werde ich meinen Liebsten treffen und mit ihm irgendwo romantisch zu Abend essen.


    Nini hat auch gute Laune und verschwindet nach dem Frühstück und einigen SMS ins Bad. Offenbar will sie sich mit Marcus treffen. Ich beschließe, die Sonne auf dem Balkon noch ein wenig zu genießen, um dort für meine Mutter die Briefe aus Amerika zu übersetzen, und danach ein wenig in die Stadt zu gehen. Wie mir scheint, hat meine Mama mir nur Auszüge der Briefe mitgegeben, denn zusammen ergibt es irgendwie so gar keinen Sinn. Im Wesentlichen spricht ihr Steve immer wieder davon, wie gut es ihm in Deutschland gefallen hat, wie freundlich wir Deutschen seien, wie gut ihm meine Mutter gefällt und so weiter. Angeblich ist sein Leben ausgefüllt mit seiner Arbeit, seinen Freunden und Aufgaben in der Kirche, mit der Familie seiner Tochter und seinem Garten, aber er vermisst jemanden, der seine Freizeit und sein Leben teilt. Ha. Ob das ausgerechnet meine Mutter sein muss? Ich meine, gibt es in Amerika nicht genug Frauen? So schlecht sieht er doch gar nicht aus. Ich bin misstrauisch. So eine Brieffreundschaft ist ja schön und gut, aber mehr kann doch daraus nicht werden, oder? Erst kürzlich habe ich gelesen, dass man vorsichtig sein soll mit diesen ganzen Internetbekanntschaften, und das ist schließlich so was Ähnliches. Im Grunde können einem die Typen sonst was erzählen, und dann sitzen sie vielleicht im Knast, während sie von ihrem Garten schwärmen, oder hängen zu Hause rum und haben gerade die letzte Brieffreundin zersägt, im Garten verscharrt oder in die Wand einzementiert. Bei der Gelegenheit fällt mir ein, dass ich heute unbedingt in ›Monis Bücherstube‹ reinschauen muss, um mir einen Krimi zu holen.


    


    Da ich keine Lust auf großes Styling habe (das kann ich heute Abend zur Genüge tun), bleibe ich in meinen Jeans und der weißen Baumwollbluse und schiebe lediglich ein rotes Haarband in die Locken. Ein wenig Lippenstift und fertig. Ich wünsche Nini viel Spaß mit Marcus und marschiere los.


    Unglaublich, was an einem Samstagmittag in unserer kleinen Stadt los ist. Das schöne Wetter hat Einheimische wie Touristen gleichermaßen herausgelockt, und ich bin froh, dass ich keinen Parkplatz suchen muss. Ich gehe über den Markt und freue mich über die vielen bunten Farben der Blumen- und Obststände. Natürlich kann ich nicht widerstehen und gönne mir einen bunten Bauernblumenstrauß, bestehend aus Grasnelken, Tränenden Herzen, Flieder und Akeleien. Wie die duften! Moment mal, ist das nicht Irma? Na klar, das ist unverkennbar der federnde Gang unserer ›Büromaus‹. (Herrn Aschenbrenners Ausdruck, nicht meiner.)


    »Hallo, Irma.«


    Offenbar hat sie sich mal wieder eine neue Haarfarbe zugelegt. Das macht sie andauernd, und ich frage mich, wie ihre Haare das aushalten. Diesmal sind sie rotblond, vorgestern waren sie noch tizianrot. Und davor dunkelbraun. Aber das gefiel mir nicht so an ihr, damit sah sie zu streng aus. Das Rotblonde passt wirklich gut zu ihrem Typ mit der blassen Haut. Anscheinend freut sie sich, mich zu sehen, denn sie fragt, ob wir einen Kaffee trinken gehen sollen. Ich verneine, denn den hatte ich ja gerade, und nachdem sie mir erzählt hat, dass sie gestern tatsächlich ein bisschen ›unpässlich‹ war, wünschen wir uns ein schönes Wochenende und gehen weiter. Mist, jetzt habe ich doch tatsächlich vergessen zu fragen, ob sie das Exposé für die Rütlis abgeschickt hat. Na, das kann ich ja am Montag im Büro noch machen. Auf dem Weg zu Monis Bücherstube komme ich an einem kleinen Geschäft vorbei, das neu aufgemacht zu haben scheint. Mein Blick bleibt am Schaufenster hängen, das sehr hübsch mit besonderen Dingen dekoriert ist. Schöne Taschen, tolle Schuhe, hübsche Ketten. Aber das Allerschönste im Fenster ist ein grünes Kleid, welches auf einer Schaufensterpuppe dekoriert ist. Es ist tief ausgeschnitten, aber nicht zu tief, ärmellos, und changiert in verschiedenen Grüntönen, von hell über oliv zu ganz dunklem Grün. In der Taille wird es ganz schmal mit einem breiten Band nach hinten gebunden, und der Rock fällt glockig bis knapp zum Knie. Es ist einfach nur schön. Doch bevor ich mir überlegen kann, ob ich die knapp 100 Euro dafür auf dem Konto habe bzw. etwas Unüberlegtes tun kann, entdecke ich, dass sie bereits geschlossen haben. Schicksal. Also soll es nicht sein, schade – dies wäre mal ein Kleid, um die Römfeld-Damen angemessen zu beeindrucken, ganz zu schweigen von Leon. Nachdem ich viel Zeit in der Bücherstube verbracht habe und ein bisschen durch die Stadt und am See entlanggebummelt bin, rufe ich Eva an und frage sie, ob sie mir heute noch die Haare machen kann. Sie kann. Und ich freue mich fast ebenso sehr, sie wiederzusehen, wie auf meinen Liebsten.


    Da Nini noch nicht wieder zu Hause ist, muss ich mein heutiges Outfit selbst zusammenstellen. Na gut, heute ist das nicht ganz so kompliziert, schließlich muss ich keine Konkurrenz fürchten, hoffe ich wenigstens. Ich entscheide mich für das pinkfarbene Top, das mir meine Freundin Carol aus London zum letzten Geburtstag geschickt hat, und eine gut sitzende schwarze Hose. Mit einem Paar schwarzen Lackpumps dürfte das elegant, aber nicht zu aufgestylt wirken, also genau richtig für Leon. Carol und ich sind schon viele Jahre befreundet, genau genommen, seit ich mit 17 auf Klassenfahrt in London und Carols Familie meine Gastfamilie war. Sie war die Tochter des Hauses und wir mochten uns auf Anhieb. Seitdem haben wir uns immer geschrieben und gegenseitig besucht. Inzwischen ist Carol mit einem wunderbaren Mann namens Peter verheiratet und eine erfolgreiche Innenarchitektin. Sie ist Ninis Patentante, aber sie selbst hat keine Kinder. Ob sie keine bekommen kann oder die Karriere für sie immer im Vordergrund stand, weiß ich nicht. Obwohl wir wirklich gut befreundet sind, habe ich mich nie getraut, sie auf dieses Thema anzusprechen. Und sie selbst hat nie damit angefangen. Ich mag sie sehr, nicht zuletzt wegen ihres unglaublichen Humors, und jedes Mal lassen wir unseren Einkaufsbummel in einem gemütlichen Pub ausklingen. Wenn sie in Deutschland ist, genießt sie das beschauliche Leben am See, für sie der perfekte Ausgleich zu ihrem hektischen Großstadtleben. Obwohl Carol und ihr Mann Peter eine tolle Wohnung in Queensgate in London besitzen, macht es ihr überhaupt nichts aus, auf dem lila Sofa zu schlafen, wenn sie mich besucht. Zu Weihnachten und unseren Geburtstagen schicken wir uns immer eine Kleinigkeit, und ich freue mich über ein modisches Top oder Modeschmuck aus der Modestadt London. Das Schöne ist, dass diese Dinge hier wirklich niemand hat und darum auch keiner den Preis kennt.


    Während ich noch nach einer Kette suche, klingelt es bereits und Eva steht draußen. Sie umarmt mich herzlich zur Begrüßung und stellt ihren Friseurkoffer ab.


    »Na, heute großes Super-Styling oder einfach so?«, fragt sie.


    »Sowohl als auch«, antworte ich und schon habe ich ihr von meinem Date mit Leon und meiner Angst vor der Marketing-Frau Anouk erzählt. Hatte ich gehofft, sie würde meine Zweifel zerstreuen und mir ein wenig Stärke geben, so werde ich enttäuscht. Sie runzelt die Stirn, und während sie ihr Glätteisen und ein neues ›Seidentraum‹-Shampoo auspackt, sagt sie: »Männer. Denen kann man doch nicht trauen.« Was seltsam ist, denn normalerweise schwärmt sie in den höchsten Tönen von ihrem Herzallerliebsten. Der ist wirklich ein Schatz. Aber heute ist sie so ganz anders drauf.


    »Erst erzählen sie dir den ganzen Schmus von Liebe und so, und wenn sie dich an der Angel haben, bist du für sie uninteressant.«


    Auweia! Es scheint ernst zu sein. Solche Worte habe ich noch nie aus ihrem Mund gehört. Normalerweise redet sie mir immer zu, wenn es um Leon geht, und meint, ich solle doch mal etwas riskieren, sonst würde ich noch eine ›alte Jungfer‹. (Das meint sie natürlich nur im Spaß.) Ich pfeife heute auf das Haarstyling und hole stattdessen zwei Gläser Prosecco und den Rest Schokokuchen aus der Küche.


    »Was ist denn los?«, frage ich sie, die sonst immer gut gelaunt ist.


    »Ach, der Mistkerl«, schnieft sie.


    »Bei uns tut er immer so harmlos. Der brave Familienpapi geht mit seinen Töchtern Rad fahren, Ski fahren und Schwimmen. Und mit der ganzen Familie in den Freizeitpark. Und dann geht er in sein Büro und schreibt anderen Frauen E-Mails.«


    Das glaube ich jetzt nicht. Ich bin echt geschockt. Der brave Tim. Was soll ich sagen? Ich nehme sie in den Arm.


    »Bist du sicher?«, frage ich sie. »Ich meine, das kann doch nur ein Irrtum sein.«


    Sie sieht mich mit ihren großen Augen an. Mit Ende 30 ist sie immer noch eine hübsche und gepflegte Frau. Mit ihrem blonden Stufenschnitt und der sportlichen Figur sieht sie viel jünger aus, als sie ist. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Tim andere Frauen ihr vorzieht.


    »Ich hab das zufällig herausgefunden«, sagt sie, die eigentlich nie am Computer ist.


    »Ich wollte was im Internet nachsehen, und da waren noch ein paar Seiten offen …, und da habe ich ein bisschen nachgeforscht und lauter E-Mails von Frauen gefunden, Barbara und Simone und so weiter. Immer so tolle Sachen wie ›Wär’ schön, wenn ich jetzt bei dir wäre‹ und so.«


    Auf einmal fängt sie an zu weinen. Mein Gott. Dieser Mistkerl. Ich bin so wütend, dass ich spontan sage: »Jag ihn zum Teufel!« Aber natürlich wünsche ich mir, dass alles ein Irrtum ist und die heile Welt der lieben Familie meiner Freundin wieder in Ordnung kommt. Habe ich es nicht gesagt? Das Internet. Und diese Mails. Wer weiß, ob Steve nicht auch so ein Ehekrüppel ist, der flammende Briefe schreibt, während seine Frau gerade Marmelade einkocht?


    Natürlich dauert es einige Zeit, bis ich Eva getröstet habe, und wir können das Haareglätten heute vergessen. Aber es ist mir einfach wichtiger, für meine Freundin, die heute total durch den Wind ist, da zu sein. Nach ein paar Gläschen Prosecco geht es ihr schon deutlich besser, und sie verspricht, nicht mehr allzu traurig zu sein. Trotzdem biete ich ihr an, den Abend mit Leon abzusagen, um sie ein bisschen abzulenken. Eva freut sich darüber, lehnt aber ab, weil sie ihren Mädels versprochen hat, mit ihnen ins Kino zu gehen. Da sie nicht mehr fahren sollte (sie hat fast die ganze Flasche Prosecco alleine getrunken, denn ich muss ja fit für Leon sein), fahre ich sie schnell zu ihrer Schwester, bei der sie und die Mädels das Wochenende verbringen. Wenigstens können sie von dort zum Kino laufen. Ich drücke sie zum Abschied ganz fest und frage sie: »Wirklich alles in Ordnung, Süße? Du wirst doch keinen Blödsinn machen?«


    »Nein, nichts ist in Ordnung«, antwortet sie aufgebracht. »Unser ganzes Leben hat dieser Idiot kaputt gemacht. Aber keine Angst, ich lasse mir das von ihm nicht zerstören. Schließlich bin ich das den Mädels schuldig. Wir kommen auch alleine klar. Soll er doch zu seinen Barbaras und Simones, und wie sie alle heißen, gehen. Ich hab ihm gesagt, ich brauche mal eine Auszeit. Und dann werden wir weitersehen.«


    Das klingt nach meiner Freundin. Schon immer hat sie sich nichts gefallen lassen. Vorsichtshalber erwähne ich noch mal, dass sie mich jederzeit, auch nachts, erreichen kann. Und nichts überstürzen soll. Manchmal werden die Dinge einfach nicht so heiß gegessen, wie sie gekocht werden. Ich fasse es immer noch nicht. Der brave Tim. Vorbild für alle Familienväter, von der Geburtsvorbereitungsgruppe bis zum Elternbeirat. Ist es wirklich möglich, dass er ihr die ganze Zeit was vorgemacht hat? Der Abstand wird ihnen jedenfalls guttun. Und finanziell auf ihn angewiesen ist sie ja nicht, das ist ein Riesenvorteil. Nur für die Mädels tut es mir leid. Mit ihren zehn und zwölf Jahren sind sie ja nicht mehr so klein, dass sie nichts mitbekommen, aber auch nicht so groß, dass es ihnen nichts ausmachen würde. Ich hoffe wirklich, dass sich alles als ein großer Irrtum herausstellt.


    Wieder einmal ist nichts daraus geworden, mich in Ruhe schön zu machen, und ich rase mit Vollgas durch das Bad und ziehe mich in Windeseile an. Leon ist nämlich nicht nur selbst ein superpünktlicher Mensch, er erwartet das auch von anderen.


    Und deshalb klingelt er Punkt sieben, als ich mir noch den pinken Nagellack trockenpuste. Ich denke an das Model aus dem Werbespot für diesen Expressnagellack. Natürlich ist sie bereits perfekt geschminkt und gefönt und lackiert sich schnell mal eben die Nägel, bevor sie in der nächsten Sekunde das Taxi besteigt, welches sie gerade noch rechtzeitig zum Flughafen bringt. Bei mir klappt das nie, wenn ich es eilig habe. Entweder sind alle Nägel verschmiert oder der Nagellack klebt bestenfalls an der Strumpfhose, schlimmstenfalls in den Haaren, die auch noch gefönt werden müssen. Aber heute bin ich so gut wie fertig und es kann losgehen. Bin gespannt, wo wir hinfahren.

  


  
    Kapitel 8: Le rève


    Weil das Wetter so schön ist, hat Leon das Dach seines Porsches geöffnet und wir fahren ›oben ohne‹ am See entlang. Was für ein Glück, dass ich mir keine komplizierte Frisur gemacht habe, die wäre jetzt sowieso im Eimer. Wir fahren durch Sipplingen hindurch, und noch immer sind viele Boote auf dem Wasser. Meine Hoffnung, im ›Rosmarin‹ in Ludwigshafen essen zu gehen, erfüllt sich leider nicht, denn wir fahren daran vorbei. Viele Gäste sitzen auf der Terrasse und genießen den schönen und immer noch warmen Abend. Leon tut ziemlich geheimnisvoll, was unser Ziel angeht, und sagt nur: »Lass dich überraschen.« Heute Abend genieße ich sogar die Fahrt, denn Leon fährt nicht so schnell wie sonst und hat eine Michael-Bublé-CD eingelegt. Wir fahren durch Radolfzell hindurch und Richtung Konstanz. Kurz vor Konstanz biegen wir allerdings ab und fahren auf der langen Allee, die die größte Insel im Bodensee mit dem Festland verbindet, auf die Insel Reichenau. Die Insel hat ihren Namen von ›der Reichen Au‹, was so viel wie ›reiche Insel‹ heißt, und die Insel ist tatsächlich reich an historischen Kulturgütern. Im Jahr 724 nach Christus wurde hier vom Wanderbischof Primin ein Kloster gegründet, und noch heute zeugen die drei prächtigen Kirchen von dieser ›Wiege abendländischer Kultur‹. Deshalb wurde die Reichenau im Jahr 2000 zum Weltkulturerbe erklärt. Doch nicht nur deswegen, sondern auch wegen des überaus fruchtbaren Bodens und des milden Klimas, was Gemüse und Wein besonders gut gedeihen lässt, ist die Reichenau eine richtige Berühmtheit hier am See. Natürlich wusste ich all dies noch nicht so genau, bis Leon es mir auf der Fahrt erzählt hat, und ich bewundere wieder einmal, wie gut er sich hier auskennt. Wir halten vor einem Gebäude direkt am See und betreten das Restaurant ›Le rève‹. Davon habe ich noch nie gehört, das muss ganz neu sein. Tatsächlich sieht es auch so aus, als wären die Gastgeber gerade erst eingezogen, denn der Einrichtungsstil des Lokals ist sehr ›reduziert‹ zu nennen. Die Möbel sehen irgendwie aus wie aus den Siebzigerjahren und sind aus weißem Plastik, ebenso die Lampen über den schmuck- und tischdeckenlosen Tischen. Als kleine Dekoration und als Farbtupfer haben sich die Gastronomen für ein winziges grünes Grasbüschel entschieden. Na, hoffentlich ist das Essen nicht so kalt wie die Atmosphäre hier drin. Dennoch ist der Laden fast voll, offenbar wussten doch schon mehr Leute von diesem Geheimtipp als ich. Wir werden zu einem Tisch geführt, der immerhin am Fenster steht und einen einigermaßen netten Ausblick zum See hin bietet.


    Leon hat ein ›Diner pour deux‹ bestellt, und ich frage mich, ob dieses französische Restaurant nicht zufällig ein Geheimtipp von Anouk war. Aber da ich großen Hunger habe, freue ich mich auf das Essen, egal ob französisch oder deutsch. Wir trinken ein Gläschen Champagner und bekommen dazu Weißbrot mit Butter serviert. Eine gute Gelegenheit, Leon ein bisschen auf den Zahn zu fühlen.


    »Sag mal, Leon, diese Anouk«, beginne ich vorsichtig. »Wie lange arbeitet die schon bei euch? Du hast mir noch gar nicht von ihr erzählt.«


    »Seit Anfang des Monats. Es ergab sich irgendwie nie die Gelegenheit«, antwortet er. »Weißt du, eines Tages stand sie vor der Tür und sagte: ›Voilà, hier bin isch‹«, grinst er. »Sie hat ausgezeichnete Zeugnisse und schon diversen erstklassigen Weingütern in Frankreich zu Umsatz-Zuwachs verholfen.«


    »Habt ihr so was denn nötig?«, frage ich. »Ich dachte immer, eure Weine sprechen für sich. Sie sind doch beliebt, und bisher musstet ihr so gut wie keine Werbung dafür machen.«


    »Da sieht man mal wieder, dass du überhaupt keine Ahnung von der momentanen Wirtschaftslage, geschweige denn von der Vermarktung von Wein besitzt.«


    Er sieht leicht verstimmt aus, während wir unsere Vorspeise, ein Türmchen (o ja, es ist wirklich ein Türmchen, so klein ist es) von der Gänsestopfleber und Wachtelbrust mit bretonischer Pfefferglace und Trüffelpüree (nicht dass ich Gänsestopfleber oder Wachtelbrust zu meinen Lieblingsessen zählen würde) verzehren.


    »Ich meine ja nur, so eine Marketing-Fachfrau, die kostet im Monat doch sicher ganz schön was …«, sage ich weiter, während ich einen großen Schluck aus meinem Weinglas zu mir nehme. Selbstverständlich Römfelds Müller Thurgau.


    »Wenn sie unseren Namen europaweit bekannt machen kann, ist sie es allemal wert«, antwortet Leon mit schmalen Lippen.


    Ok, ich wollte ihn wirklich nicht kritisieren. Er wird schon wissen, was er tut und ob das Weingut eine Marketing-Expertin braucht.


    »Sie scheint ja nett zu sein«, lenke ich daher ein. Aber er betrachtet mich misstrauisch und sagt dann: »Mir scheint, meine Liebe, dass du einfach nur eifersüchtig bist.«


    Hätte er das mit einem Lachen gesagt, wäre das gar nicht so schlimm, aber seine Miene ist ernst, und deshalb fühle ich mich gar nicht wohl. Der blasierte Kellner, oder sollte ich besser ›garcon‹ sagen, serviert den Zwischengang, Burgunderschnecken auf pot au feu von Basilikumkartoffeln, und schenkt noch mal reichlich vom Müller Thurgau nach. Zum Glück, denn die Schnecken kriege ich beim besten Willen nicht runter, und von den Bratkartoffeln werde ich nicht satt, so klein, wie auch diese Portion ist. Um vom Thema ›Anouk‹ abzulenken, erzähle ich Leon ein bisschen von Nini, dass sie sich verliebt hat und richtig happy ist. Leon fragt natürlich, um was für einen jungen Mann es sich handelt, und ich berichte in knappen Sätzen die Fakten, die ich auch kenne. Er überlegt kurz und sagt dann: »Das kann nur der Kofler sein. Mein lieber Scholli. Der ist im Verwaltungsrat der AFT Privatbank Schaffhausen. Da hat sie sich zielsicher eine gute Partie angelacht.«


    Nun ist es an mir, empört zu sein: »Als ob Nini so was wichtig wäre. Sie hat sich einfach in den jungen Mann verliebt, weil er nett ist und süß, wie sie sich ausdrückt.«


    Aber Leon ist anderer Meinung: »Was denkst du, was den Menschen prägt? Seine Herkunft, seine Familie. Hätte sie sich auch in ihn verliebt, wenn sein Vater ein Hartz-IV-Empfänger wäre und die Familie in einer trostlosen Mietskaserne leben würde? Glaubst du, ihr Marcus wäre dann so ein gebildeter und selbstsicherer junger Mann? Und es wird ihr auch recht sein, wenn er sie mit seinem eigenen Auto abholt und ins Kino einlädt, oder nicht?«


    Was für eine idiotische Einstellung. Und während wir den Hauptgang – leicht gebratenen Hummer (Wo ist er denn? Nicht, dass ich ihn vermissen würde, aber kann er wirklich soo klein sein?) mit Jakobsmuscheln auf Tellerlinsen – verzehren, werde ich richtig wütend.


    »Du hast überhaupt keine Vorstellung davon, wie wir Frauen sind«, entgegne ich. »Als ob ein eigenes Auto oder eine Kino-Einladung ausschlaggebend für unsere Gefühle wären. Da zählen ganz andere Sachen.«


    Leon beugt sich vor und fragt mich: »Ach ja, also würdest du jetzt in diesem Moment auch gerne an einer Imbissbude stehen und eine Currywurst essen, anstatt in einem französischen Gourmet-Restaurant zu speisen, in dem ich nur mit viel Glück einen Tisch bekommen habe?« Seine Augen blitzen.


    Damit ich auf diese Frage nicht antworten muss, nehme ich lieber noch mal einen Riesenschluck von dem köstlichen Wein. Wenn ich ehrlich bin, wäre mir so eine Currywurst mit Pommes im Moment wirklich lieber. Es hilft nichts. Ich bin einfach nicht die Richtige für dieses gesellschaftliche Parkett. Bestimmt ist es hier sehr teuer, und ich weiß das gar nicht zu schätzen und habe die Hälfte auf dem ohnehin sehr übersichtlichen Teller zurückgelassen. Zum Glück besteht das Dessert aus warmem Brie mit Cognac-Preiselbeeren, und ich kann den vielen Alkohol einigermaßen kompensieren. Da Leon fahren muss, hat er sich immer wieder Wasser nachschenken lassen, während ich die Flasche Müller Thurgau fast alleine ausgetrunken habe. Auweia. Der Alkohol macht mich anhänglich, und ich lege versöhnlich meine Hand auf seine. Außerdem streichelt mein Fuß unter dem Tisch sein Bein. Er sieht aber auch verdammt gut aus heute Abend. Schwarzes Hemd, schwarze Jeans und ein perfekt geschnittenes schwarzes Jackett. Dabei fällt mir meine Mutter ein, die niemals Schwarz trägt, und ich erzähle Leon von ihrem Brieffreund und dass ich den Verdacht habe, dass auch sie sich verliebt hat. Das kann Leon nun gar nicht nachvollziehen. Er, der Briefe nur zur Geschäftskorrespondenz schreibt bzw. schreiben lässt, schüttelt verständnislos den Kopf. Wahrscheinlich hält er das Ganze für eine weitere Spinnerei meiner Mutter.


    »Ich glaube, sie hat einfach nichts zu tun und viel zu viel Zeit. Du solltest dich mehr um sie kümmern«, sagt er nebenbei, während er bei dem spindeldürren ›garcon‹ (wahrscheinlich bekommt er hier nur die Reste zu essen, und bei diesem Gedanken muss ich kichern) die Rechnung mit seiner Kreditkarte begleichen will.


    »Bedaure, mein Herr«, sagt ebendieser. »Wir akzeptieren nur Bargeld.« Und mit diesem arroganten Getue hat er sich endgültig um ein anständiges Trinkgeld gebracht. Ich schwanke beim Hinausgehen auch nur ein kleines bisschen und deswegen muss ich mich an Leon festhalten. Im Auto kuschle ich mich an ihn und bin schon bald eingenickt.


    


    *


    


    Als ich wieder zu mir komme, stehen wir auf dem Hof vor dem Weingut. Wieder ist der Himmel sternenklar und die Nacht wunderschön. »La vie est belle«, summe ich vor mich hin, als ich aus dem Auto steige.


    »Na, meine Süße, du bist ja richtig gut drauf«, sagt Leon und schließt die Tür zu seiner Wohnung auf. Das Weingut besteht aus drei Teilen, einem Haupthaus in der Mitte mit Küche, Wohnzimmer für alle und dem Glasanbau davor. Katharinas private Räume, in denen auch Emily seit ihrer Rückkehr aus Florenz wieder wohnt, liegen darüber. Der rechte Teil des Gebäudes umfasst drei Stockwerke, die von Robert, Susann und Johannes bewohnt werden. Der linke Teil des Gebäudes, ebenfalls dreistöckig, ist Leons Reich. Eingerichtet ist es schlicht, mit Designermöbeln in Weiß, Grau und Schwarz, und besitzt so gut wie keine Dekoelemente. Nur einer der Gründe, warum ich die Nacht mit ihm eigentlich lieber bei mir in meiner kleinen Wohnung verbringe.


    Aber in der Hauptsache ist es wegen Nini, die ich nicht gerne alleine lasse. Ich weiß, ich brauche mir keine Sorgen zu machen, denn schließlich ist sie 17 und sehr vernünftig, und doch komme ich mir immer ein wenig vor, als würde ich sie alleinlassen. Verrückt, aber so sind wir Mütter nun mal. Leon ist in seinem Designer-Wohnzimmer verschwunden, um uns noch einen Schlummertrunk zu mixen, während ich in seinem Schlafzimmer auf ihn warte. Ich stehe am Fenster und betrachte den wunderschönen Garten, den das Mondlicht in eine Märchenlandschaft verwandelt, als Leon auf einmal hinter mir steht und mich zärtlich auf den Nacken küsst.


    »Na, meine Schöne, Lust auf einen ›Tequila sunrise‹?«, fragt er mit seiner tiefen, männlichen Stimme.


    »Lust habe ich schon, aber nicht auf Alkohol«, flüstere ich und beiße ihm zärtlich in sein Ohrläppchen, woraufhin er mich leidenschaftlich küsst. Er zieht mir das Top über die Schultern, und ich bin froh, dass ich den neuen sexy schwarzen BH mit dem dazu passenden Spitzenslip angezogen habe. Ich knöpfe sein Hemd auf und werfe es einfach auf den Boden, und wir beide sinken, uns immer noch küssend, auf sein großes französisches Bett. Hm, ich könnte die gesamte Nacht das Streicheln am ganzen Körper genießen.


    »Ich will dich«, flüstert er mir zärtlich ins Ohr, und wir schlafen miteinander. Leon ist ein leidenschaftlicher und erfahrener Liebhaber, und ich kuschle mich anschließend zufrieden in die duftenden Kissen. Ich bekomme gerade noch mit, wie er aufsteht und sein Hemd und seine Hose vom Boden aufhebt und ordentlich zusammenlegt, da schlafe ich schon ein.


    


    *


    


    Am nächsten Morgen weckt mich der Sonnenschein, und ich räkle mich noch ein wenig in der hellgrauen, kühlen Baumwoll-Bettwäsche, als ich bemerke, dass Leon nicht da ist. Hilfe, wie spät ist es denn? Da fällt mir ein, dass ja Sonntag ist und ich gar nicht ins Büro muss. Leon ist sicher eine Runde joggen, aber ich denke an Nini, die jetzt alleine frühstücken muss, und möchte heim. In ihrer SMS gestern Abend hatte sie nur kurz geschrieben, sie wolle mit Marcus ins Kino, und ich hoffe, dass sie gut heimgekommen ist. Ich tapse in Leons konsequent schwarz-weiß eingerichtetes Bad und wundere mich mal wieder, wo seine ganzen Toilettenartikel sind. Außer einer weißen Orchidee und einer Flasche Dior Homme Sport steht hier nämlich überhaupt nichts herum. Beim Gedanken an unser mit Kosmetik überfülltes rosa Bad muss ich grinsen. Ich steige unter die warme Dusche, benutze Leons Zahnbürste (juchhu, ich hab sie gefunden ) und fahre mir mit den Fingern durchs Haar.


    Zum Schminken habe ich natürlich außer einem Lippenstift nichts mit. Mist, jetzt ärgere ich mich, dass ich auch nichts anderes zum Anziehen mitgenommen habe. Mein schönes pinkes Top ist total zerknittert, weil ich es gestern Abend im Eifer des Gefechts einfach auf den Boden geworfen habe, und die Hose ist bei dem schönen Wetter eigentlich viel zu warm. Ich beschließe, wenigstens die hohen Schuhe wegzulassen, und gehe barfuß in den Garten, um nach Leon Ausschau zu halten. Vielleicht kann er mich nach einem Tässchen Kaffee gleich nach Hause fahren.


    Der Garten ist auch am Morgen wunderschön, und ich bewundere die herrlich gepflegten Büsche und Bäume und vor allem den traumhaften Ausblick auf den See, auf dem schon einige weiße Segel vorüberziehen. Hoffentlich treffe ich niemanden von der Familie, so wie ich aussehe. Doch dieser Wunsch wird mir nicht erfüllt.


    »Maja!«, höre ich eine Stimme von der Terrasse, die unschwer zu Katharina gehört.


    »Äh, ja, guten Morgen«, grüße ich sie freundlich.


    »Möchtest du vielleicht eine Tasse Kaffee mit uns trinken?«, antwortet sie höflich distanziert, wie es nun einmal ihre Art ist. Dieser Einladung kann ich wirklich nicht widerstehen. Hm, Kaffee. Ich denke nicht weiter über mein Outfit nach, bis ich auf die Terrasse komme und mich die ganze Familie von oben bis unten betrachtet. Auf einmal sehe ich mich mit ihren Augen: Meine Füße sind nicht nur nackt, sondern auch noch nass vom feuchten Gras, mein Top zerknittert, meine Haare wirr. Ich sehe aus wie ein Bahnhofspenner. Dagegen sitzt die ganze Familie wie in einem Fernseh-Werbespot auf der Terrasse mit den stilechten Eisenmöbeln und großen, mit Palmen bestückten Blumentöpfen. Katharina und Susann sind bereits so angezogen, als wollten sie gleich auf den Golfplatz. Sie tragen beide Polohemden von Bogner in fröhlichen Farben, die ihre schlanke Figur betonen, dazu weiße Bermudas. Ich bin wieder einmal überrascht, wie sie einander ähneln, immerhin sind sie ja Schwiegertochter und -mutter, und ich frage mich, ob Susann der Einfachheit halber nicht nur die Ansichten, sondern auch gleich den Style ihrer Schwiegermutter übernommen hat. Emily dagegen sitzt wie üblich mit mürrischer Miene in einer blassgrauen Tunika und Jeans daneben und löffelt ein Müsli. Robert nickt mir kurz zu, dann widmet er sich wieder seiner Zeitung, während der kleine Johannes ein Nutellabrot verspeist. Anna, das Dienstmädchen, schenkt allen Kaffee nach und mir auch eine Tasse ein. Wunderbar. Der Duft des frisch zubereiteten Getränks weckt sofort meine Lebensgeister. Da Katharina und Susann mich nicht weiter beachten und über ihren heutigen Golftag sprechen, versuche ich, ein bisschen Konversation mit Johannes zu machen.


    »Na, Johannes, was hast du bei dem schönen Wetter heute vor?«, frage ich ihn und erwarte eine Antwort, die in Richtung Freunde und Fahrradfahren oder Ähnliches geht. Stattdessen wirft er einen kurzen Blick auf seine Mutter und zuckt dann die Schultern.


    »Johannes hat heute Reitstunden und muss dann noch etwas für die Schule tun«, antwortet Susann für ihn. Dann sagt sie zu ihrem Mann: »Kannst du Johannes nachher auf den Reiterhof fahren und auch wieder abholen?«


    Ich sehe Johannes an, der mit seinem blassen Gesichtchen gar nicht glücklich aussieht, und fast tut er mir ein bisschen leid. Ob er in dem vollen Terminkalender seiner Eltern wenigstens hin und wieder ein Plätzchen findet? Wie alle Kinder, die derart privilegiert leben wie er, weiß er seinen Wohlstand zu schätzen und lässt dies sicher auch seine Freunde wissen. Ob er wohl echte Freunde hat oder seine Schulkameraden nur deshalb kommen, weil in seinem Kinderzimmer alle momentan angesagten Spielsachen zu finden sind? Ich muss an Nini denken und daran, dass wir in meiner Freizeit eigentlich immer zusammen waren. Wir waren schwimmen, Rad fahren, Eis essen, im Kino oder haben gelesen und gebastelt, wenn das Wetter mal nicht so toll war. Bei dem Gedanken an sie stehe ich auf. Ich möchte jetzt wirklich heim. Und in diesem Moment kommt Leon in seinen Joggingsachen um die Ecke.


    »Hier bist du!«, ruft er mir zu, als sei ich es gewesen, die einfach verschwunden war. Er küsst mich, wünscht den anderen einen guten Morgen, bevor er sich unter die Dusche verabschiedet.


    »Maja, du solltest wirklich auch mit dem Golfen anfangen. Dann könnten wir jetzt den Tag zusammen verbringen«, sagt Katharina.


    Au ja, das habe ich mir schon immer gewünscht. Aber ich muss doch anerkennen, dass sie in Erwägung zieht, den Tag mit mir zu verleben. »Das werde ich ganz sicher irgendwann«, antworte ich unbestimmt.


    »Wenn ich mal nicht mehr so viel arbeiten muss und Nini mich nicht mehr so braucht.«


    Bei der Erwähnung von Ninis Namen fällt ihr wieder ein, dass ich ja eine alleinerziehende Mutter bin, und sie runzelt die Stirn.


    »Wie alt ist Nini jetzt eigentlich? 15, 16?«, fragt sie mich und wirft einen Blick auf Johannes, der mit seinen acht Jahren ganze Tage alleine verbringt, während seine Eltern golfen oder arbeiten.


    »17«, sage ich trotzig, »und auch wenn sie sehr selbstständig ist, freut sie sich doch, wenn ich zu Hause bin.«


    Aber Katharina ist schon wieder in ein Gespräch mit Susann über andere Leute vertieft, die allesamt auch berufstätig sind und golfen.
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